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NORBERT CAMPAGNA

DIE ROBOTER ALS GEGENSTAND DER ETHIK

Prof. Dr. Norbert Campagna, geb. 1963, Studium der Philosophie und Anglistik
an den Universitäten Heidelberg (Staatsexamen für das Lehramt) und Cambridge,
Promotion im Fach Philosophie an der Universität Trier und Habilitation im Fach
Philosophie an der Universite Paris Est. Professeur-associe an der Universite du
Luxembourg und zugleich Studienrat für Philosophie am Lycee de Gar^ons Esch.
Mitglied des Institut Grand Ducal des Sciences Morales et Politiques und Vize
präsident des Ethikkomitees des Centre Hospitalier Kirchberg. Erhielt 2012 in
Paris den Trophäe de l 'Ethique - Categorie recherche für seine Arbeiten auf dem
Gebiet der Sexualethik. Autor von 23 und Mitherausgeber von 2 Büchern. Haupt
forschungsgebiete: Staats- und Rechtsphilosophie sowie Angewandte Ethik und
dort besonders Sexualethik.

Neueste Veröffentlichungen: La sexualite des handicapes: Faut-il seulement la to
terer ou aussi l'encourager? (Geneve, Labor et Fides 2012); Staatsverständnisse
im spanischen sigio de oro (Baden Baden, Nomos 2013); Torture et droits (hrsg.
zusammen mit L. Delia und B. Gamot, Paris, Imago 2014).

I. Eine kleine Geschichte zur Einführung

Sie betreten eine Bäckerei, begrüßen die Person hinter der Theke, welche die
Begrüßung freundlich erwidert, und Sie geben ihre Bestellung auf. Während
die Person Sie bedient, lächelt sie ganz freundlich Ihrem fun^ährigen Sohn,
der Sie begleitet, und bietet ihm einen Bonbon an. Ihr kleiner Sohn bedankt
sich bei der Dame, was Sie auch tun, nachdem sie Ihnen das gegeben hat, was
sie gefragt hatten. Sie zahlen und beim Heraustreten wünschen Sie der Bäcke
rin einen schönen Tag, was sie auch ihnen gegenüber tut.

Bis dahin haben wir es mit einem Szenario zu tun, wie es sich tagtäglich
überall auf der Welt abspielt. Ein Soziologe würde von einer Interaktion zwi
schen drei Menschen sprechen, die nach eingespielten sozialen Codes funkti-
oniert - Codes, nach denen wir fast schon automatisch handeln und von denen
einige Zyniker behaupten würden, dass es sich lediglich um leere Floskeln
handelt.' Doch wie leer diese Floskeln auch immer sein mögen, sie drücken

1 Es ist sicherlich nicht dasselbe, wenn ich einer mir vielleicht unbekannten Bäckerin einen
u-ncn Tae wünsche und wenn ich einem ganz engen Freund, von dem ich weiß, dass er einen

Ausflug plant, einen schönen Tag wünsche.
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etwas aus, das weit wichtiger als ihr bloßer Inhalt ist. Durch sie geben wir
kund, dass wir, um uns der Sprache I. Kants zu bedienen, unser Gegenüber
nicht nur als ein bloßes Mittel betrachten, sondern auch immer als Zweck

an sich selbst. Ihre Äußerung hat also eine sozusagen integrative Funktion:
Wenn wir sie jemandem gegenüber äußern, dann integrieren wir dieses Wesen

implizit in unser moralisches Universum und stellen es dort auf dieselbe Stufe

wie uns selbst.

Aber nehmen wir jetzt an, dass man Sie, sobald Sie die Bäckerei verlassen
haben, auf dem Bürgersteig anhält, und man teilt Ihnen mit, dass die „Frau"
hinter der Theke in Wirklichkeit ein hochgradig entwickelter Roboter war,

der nicht nur genauso aussieht wie eine wirkliche Frau, sondern der auch so

programmiert wurde, dass er nach den vorhin erwähnten sozialen Codes funk
tioniert, sich also, wie in unserem Beispiel, wie eine richtige Person verhält,

zumindest auf der Ebene der alltäglichen sozialen Interaktionen. Wissen

schaftler haben sich während Monaten angesehen, was in Bäckereien vor sich

geht, und haben dann einen Roboter so programmiert, dass er auf die üblichen
Situationen so reagiert, wie es normalerweise ein Mensch tut. Und Sie wurden
als Versuchsperson gebraucht, mit dem Ergebnis, dass Sie sich haben täuschen
lassen.

Nun stellt man Ihnen folgende Frage: „Wie werden Sie sich das nächste

Mal verhalten, wenn Sie diese Bäckerei wieder betreten und der Roboter, den

Sie ab jetzt nicht mehr mit einer wirklichen Frau verwechseln werden, erneut
hinter der Theke stehen wird?" Werden Sie den Roboter begrüßen, wie Sie

es das erste Mal getan haben - bloß dass Sie bei diesem ersten Mal dachten,
einen Menschen zu begrüßen? Werden Sie Ihren Sohn, wenn er es nicht von

sich aus tut, darauf aufmerksam machen, dass er sich zu bedanken hat, wenn

man ihm etwas gibt? Werden Sie dem Roboter beim Weggehen noch einmal
einen schönen Tag wünschen? Oder werden Sie aber fortan den Roboter so be
handeln, wie Sie einen normalen Automaten behandeln würden? Denn wenn
Sie Geld auf einem Bankautomaten abheben, bedanken Sie sich nicht beim
Automaten. Und Sie tun es auch nicht bei einem Getränkeautomaten, aus dem

eine Dose herauskommt, nachdem Sie Geld eingesteckt und auf einen Knopf
gedrückt haben. Und Sie hätten es auch nicht getan, wenn in der Bäckerei
statt des hochgradig entwickelten Roboters ein banaler Brotautomat gestan
den hätte. Und außer der Frage, wie Sie sich tatsächlich verhalten werden,
muss auch die moralphilosophisch relevante Frage gestellt werden, wie Sie
sich eigentlich gegenüber einem Roboter mit Menschenantlitz, der sich auf
der Ebene der banalen sozialen Interaktionen wie ein Mensch verhält, verhal-
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ten sollen oder dürfen. Macht das Aussehen und das Verhalten des Automaten
einen moralisch relevanten Unterschied, und wenn ja, ab welchem Punkt und
warum? Hat es primär etwas mit dem Roboter als solchem zu tun, so dass
man unmittelbar ihm gegenüber respektlos ist, wenn man sich nicht auf eine
bestimmte Art und Weise verhält, oder hat es etwas mit der Art und Weise zu
tun, wie wir uns mit wirklichen Menschen verhalten werden, wenn wir uns
respektlos gegenüber Robotern mit Menschenantlitz verhalten? Und gesetzt
den Fall, dass Sie die Bäckerei betreten und der Roboter vom ersten Mal steht
nicht mehr hinter der Theke. Wie können Sie wissen, ob das Wesen, das jetzt
hinter der Theke ist, ein Mensch ist und kein neuer Roboter, der genauso men
schenähnlich aussieht wie der erste?

Dass Roboter einen immer größeren Platz in unserem Leben einnehmen, ist
eine Tatsache. Ob diese Tatsache allerdings begrüßenswert ist, ist eine für die
Moralphilosophie wichtige Frage, und zwar nicht nur, weil die Roboter große
Katastrophen auslösen können, sondern auch, weil die zunehmende Präsenz
dieser Roboter, und vor allem ihre immer größere Ähnlichkeit mit uns Men
schen, Fragen aufwirfl, welche die Grundlagen der Moral betreffen. Mag es
auch noch längere Zeit dauern, bis die Roboter tatsächlich so perfektioniert
sind wie der vorhin beschriebene Roboter in der Bäckerei - Fakt ist, dass wir
uns schon jetzt die Frage stellen müssen, welche Auswirkungen die Existenz
solcher Roboter auf die Moral haben wird. Diese und ähnliche Fragen stehen

im Zentrum der sogenannten Roboterethik.^
Ich werde in folgendem Beitrag zunächst ganz allgemein auf die Roboter

ethik als neuem Zweig der Angewandten Ethik eingehen und in diesem Zu
sammenhang zwei große Modelle der Roboterethik unterscheiden, und zwar

das anthropozentrische und das, wie ich es nennen werde, robozentrische Mo
dell. Daran anschließend werde ich auf die Roboter als Interaktionspartner
eingehen. Hier liegt nämlich ein wesentlicher Unterschied zwischen Robo
tern und den üblichen Maschinen, deren sich der Mensch schon seit längerem
bedient. Im dritten Teil soll auf die Roboter als potentielle moralische Ent
scheider eingegangen werden. Die Roboter werden nämlich immer häufiger in
Situationen eingesetzt, in denen moralische Entscheidungen getroffen werden
müssen, Entscheidungen, bei denen es um Leben oder Tod geht. Der letzte
Teil befasst sich schließlich mit der Frage, ob und inwiefern wir eines Tages

^ n' auch auf europäischer Ebene ernst genommen wird. Envähnt sei nur Euron, ein euro-
•  f Netzwerk, dem über 200 Forschungslabore und industrielle Einheiten angeschlossen

S'^dk auf dem Gebiet der Robotik tätig sind.
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dazu kommen werden - und ein Teil des Weges dahin ist schon zurückgelegt
den Robotern - wenn auch nicht allen, so doch vielleicht bestimmten -

Rechte zuzusprechen.

Die folgenden Überlegungen verstehen sich in allererster Linie als beschei
dener Versuch, wichtige Problemfelder der Roboterethik zu identifizieren und

die sich dort jeweils stellenden Probleme auf den Begriff zu bringen.^ Es wür
de den Rahmen des Beitrags sprengen", auch fertige Lösungen für diese Prob
leme zu geben. Einige dieser Probleme stellen sich schon auf eine sozusagen
akute Art und Weise. Wir haben jetzt schon die Möglichkeit, Roboter zu bau
en, die einem Menschen äußerlich ganz ähnlich sehen und relativ komplexe
Interaktionsprozesse mit den Menschen eingehen. Wir haben auch schon die
Möglichkeit, einen Roboter konsequentialistisch oder deontologisch zu pro
grammieren, zumindest auf einer ganz elementaren Ebene. Bei anderen Prob

lemen ist noch nicht sicher, ob sie sich überhaupt jemals akut stellen werden.
Man denke hier etwa an die Frage, ob man einem Roboter ein moralisches Ge

wissen - oder zumindest ein funktionales Äquivalent dazu - einbauen sollte.
Aber auch wenn sie sich noch nicht stellen - und vielleicht nie stellen werden

-, so sollte uns dies nicht davon abhalten, sie schon jetzt zu thematisieren,
damit wir nicht ganz ratlos dastehen, wenn die Wissenschaftler über die tech

nische Möglichkeit verfügen.

2. Die Roboterethik

Aufgrund der rasanten Entwicklungen, die in den beiden letzten Jahrzehn

ten auf dem Gebiet der Robotik stattgefunden haben, hat sich, parallel dazu,
auch ein neuer Zweig der praktischen Philosophie entwickelt: die sogenannte
Roboterethik} Die Roboterethik kann dabei durchaus als Zweig der Technik
ethik betrachtet werden, da Roboter schließlich Produkte der Technik sind.
Allerdings bringt sie eine neue Dimension innerhalb der Technikethik zum
Tragen, eine Dimension, die man auch in der sogenannten Computerethik
wiederfindet. Während die traditionellen Produkte der Technik weder wie
Menschen aussehen noch sich in sozialer Hinsicht wie Menschen verhalten,

(20^1?) Überblick sei verwiesen auf N. Campagna; Roboterethik
' Ganz davon abgesehen, dass dadurch auch der Eindruck vermittelt werden könnte dass die
Philosophen über fertige und angemessene Lösungen fiir ein Problem verfügen das zunächst
einmal im Rahmen eines gesamtgesellschaftlichen Diskurses thematisiert werden sollte

® Im Englischen spricht man entweder von „roboethics" oder „robot ethics"
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sehen Roboter immer mehr wie Menschen aus und verhalten sich in sozialer

Hinsicht auch immer mehr wie Menschen. In einer vor 30 Jahren durchge

führten Studie hat die Soziologin Sherry Tuckle das Verhältnis des Menschen
zum Computer untersucht und dabei die These aufgestellt, dass Geräte wie der
Computer - mit seiner künstlichen Intelligenz - einen Einfluss auf unser Den
ken über uns selbst haben.® Was Tuckle von den Computem sagt, gilt in noch
größerem Maß für die Roboter, denn diese besitzen nicht bloß eine künstliche
Intelligenz, sondem oft auch eine künstliche Ähnlichkeit mit dem Menschen.'
Genauso wie andere Begriffe die mit dem Suffix „-ethik" gebildet wurden
und bereichsspezifische Ethiken bezeichnen, besitzt auch der Begriff der Ro
boterethik eine ihm inhärente Mehrdeutigkeit, so dass man zwischen radika

len und weniger radikalen Verständnissen des Begriffs unterscheiden kann.

In diesem Zusammenhang lohnt sich ein kurzer Vergleich mit dem Begriff

der Tierethik®, also jener Disziplin der angewandten Ethik, die sich mit unse
rem Verhalten zu den Tieren befasst, und die besonders seit dem Erscheinen

von Peter Singers Buch Animal Liberation vor fast 40 Jahren einen zentra

len Platz in der Angewandten Ethik einnimmt. Tierethik kann einerseits jenen

Zweig der praktischen Philosophie bezeichnen, der, um mit Kant zu sprechen,
lediglich unsere Pflichten im Ansehen der Tierwelt bezeichnet. Als Tierethik
kann man aber auch jenen Zweig der praktischen Philosophie bezeichnen, der
unsere Pflichten gegenüber der Tierwelt benennt. Während im ersten Modell

keine moralischen Rechte für Tiere vorgesehen sind, ist im zweiten Modell
durchaus Platz für solche Rechte, wenn sie nicht sogar als mögliches Funda

ment für die Zuschreibung von Pflichten gegenüber den Tieren vorausgesetzt

werden müssen. Das erste Modell verbleibt im anthropozentrischen Rahmen

und sieht in den Tieren primär Wesen, deren Wohlergehen für das Wohlerge

hen der Menschen relevant ist. Wenn ich den Hund nicht brutal behandeln

darf, dann entweder weil es nicht mein Hund ist und sein Besitzer traurig
darüber sein wird, dass ich seinem Hund Leid zufüge, oder weil ich dadurch

ein brutales Verhalten an den Tag lege, das, wenn es zum Habitus werden soll

te, negative Konsequenzen für mein Verhalten anderen Menschen gegenüber
haben wird. Zentral ist in beiden Fällen der Bezug zum Leiden anderer Men-

6 Sh. Turkle; The Second Seif (1984).
7 [Manche Autoren warnen vor der Unterscheidung zwischen dem Künstlichen und dem Na

türlichen und sehen hier nur eine linguistische Falle (siehe etwa Tu. M. Georges: Digital soul
(2003), S. 5).

B IVian hätte auch den Begriff der Umweltethik nehmen können. Hier unterscheidet man zwi-
hen einer anthropozentrischen und einer physiozentrischen Umweltethik, wobei die Bewe-
ne die mit Letzterer assoziiert wird, im Englischen oft als „deep ecology" bezeichnet wird.
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sehen. Der Hund als Hund soll nicht um seiner selbst willen geschont wer

den. Man kann insofern von einem anthropozentrischen Modell der Tierethik
sprechen. Das zweite Modell ist hingegen ein zoozentrisches Modell, da es
das Wohlergehen der Tiere um ihrer selbst willen betrachtet. Wenn ich den
Hund nicht brutalisieren soll, dann soll dies primär deshalb sein, weil man
im Namen des Hundes - also advokatorisch, wie man zu sagen pflegt - einen
moralischen Anspruch geltend machen kann, dass er nicht um seiner selbst
wegen brutalisiert werden darf.

Bei der Roboterethik könnte man ganz ähnlich zwischen einer anthropo
zentrischen und einer, falls der Ausdruck erlaubt ist, robozentrischen Robo

terethik unterscheiden. Im Rahmen des ersten Modells geht es lediglich um

das Wohlergehen der Menschen, während man sich beim zweiten auch, wenn

nicht sogar primär, um das Wohlergehen der Roboter um ihrer selbst willen

sorgt. Es ist etwas ganz anderes, ob man bei der Zerstörung eines Roboters
nur den Schaden sieht, der seinem Besitzer dadurch entsteht - ein Schaden

der durchaus auch emotionaler Natur sein kann^ -, oder ob man auch, und
vielleicht in erster Linie, den Schaden oder gar das Leid in Erwägung zieht,
die den Roboter als solchen betreffen. Dabei muss allerdings zunächst im Vor
feld geklärt werden, ob man einem Roboter überhaupt einen Schaden oder ein

Leid zufügen kann. Dass man es bei vielen Tierarten kann, steht heute außer

Zweifel.'" Aber kann man es auch bei Robotern? Wird der in der Einleitung
erwähnte Roboter in der Bäckerei sich beleidigt fühlen, wenn wir ihn nicht

begrüßen? Wird er in eine tiefe Depression fallen, wenn kein Kunde ihn mehr
begrüßt und niemand mehr freundliche Worte zu ihm spricht - wie es bei
Menschen geschehen würde, die sich in einer solchen Situation befinden?

Im Fall der Roboterethik kommt allerdings noch eine dritte Ebene ins Spiel.
Während es nämlich ausgeschlossen scheint, aus den Tieren moralisch han
delnde Wesen zu machen, scheint dies im Fall der Roboter zumindest nicht

prinzipiell ausgeschlossen werden zu können, und dies in erster Linie des
halb, weil Roboter sich intelligent verhalten können. Einem Tier wird man

Ein ganz banaler Fall wäre hier derjenige eines Roboters, den man selbst gebaut hat, so dass
man auf seine eigene Leistung stolz ist. Wer einen solchen Roboter zerstört, zerstört nicht bloß
eine ersetzbare Maschine, sondern gleichzeitig auch den Gegenstand unseres Stolzes. Außer
dem verlieren die vielen Arbeitsstunden, die wir in die Konstruktion gesteckt haben, ihren Sinn
mit der Zerstörung des Gegenstandes, den wir konstruiert haben.

Während Descartes vor fast 400 Jahren die Tiere mit Maschinen verglich und ihnen Jedes be-
wusste Leben absprach, stehen wir heute vor der Frage, ob wir Roboter mit Tieren vergleichen
und ihnen zumindest dieselbe Art Schutz gewähren sollten.
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nicht beibringen können, moralisch zu überlegen", bei den Robotem versucht

man es mit Hilfe bestimmter Algorithmen. Es gibt einige Autoren, die be
haupten, dass wir sogar gut daran täten, den Robotem so schnell wie möglich
moralisches Überlegen und Verhalten beizubringen, sie also zu „moralischen
Maschinen"'^ zu machen - genauso wie wir gut daran tun, unseren Kindem

moralisches Verhalten beizubringen Je mehr die Roboter nämlich in soziale

Interaktionsprozesse integriert werden, so das Argument, desto wichtiger ist

es, ihnen auch jenes zentrale Element der sozialen Interaktionsprozesse bei
zubringen, das wir Moral nennen. Und dies wird auch noch deshalb wichtig,
weil die Roboter immer autonomer werden. Aus den weitgehend stationären
Robotem der Vergangenheit, die sich nur dann im Raum fortbewegten, wenn

ein Mensch sie führte, sind inzwischen Roboter geworden, die sich von selbst
fortbewegen können. Was nichts anderes bedeutet, als dass die Roboter, sieht

man vielleicht vom Konstmktionsprozess ab, immer unabhängiger vom Men
schen werden. Bestimmte batteriebetriebene Roboter - meistens Staubsauger
- sind heute schon in der Lage, sich selbst an eine Steckdose anzuschließen,

um sich wieder selbst aufzuladen. Der Roboter braucht also nicht mehr zu

warten, bis in ihn ein Mensch wieder an die Steckdose anschließt, sondem

er kann dies von selbst tun. Autonomie bedeutet aber noch mehr, und zwar
bedeutet es auch, dass die Roboter immer mehr in der Lage sind, nicht im
Vorfeld programmierte Reaktionen zu zeigen. Anstatt den Roboter so zu pro
grammieren, dass er immer X tut, programmiert man ihn so, dass er selbst eine
große Anzahl von Variablen bearbeitet, um dann auf eine bestimmte Weise zu
handeln.

3. Roboter als Interaktionspartner

Wie allgemein bekannt, stammt das Wort „Roboter" aus dem Tschechischen
und bedeutet so viel wie „mühselige Arbeit" oder „Zwangsarbeit". Der Robo
ter kann insofem als eine Maschine betrachtet werden, deren primärer Zweck

II Was nicht ausschließt, dass es zumindest ein moralähnliches Verhalten bei bestimmten Tier-
wie etwa den sogenannten Menschenaffen, geben kann.

u Moral machines lautet der Titel eines 2009 erschienenen Buches zum Thema. Die Autoren,
ndell Wallach und Colin Allen, sprechen von artificial moral agents (abgekürzt AMA).

r kannten wir nur natürliche moralische Agenten, also moralische Agenten, die ihre, nicht
H net immer gleichen, moralischen Dispositionen von Natur aus hatten. Die Erziehung -unbedi ̂  i^nstlicher Faktor - konnte der Aktualisierung dieser natürlichen Dispositionen

^'•"/"lich sein - oder auch nicht.^ D r Lemprozess" wird in beiden Fällen selbstverständlich nicht derselbe sein.
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es ist*'*, mühselige Arbeiten zu verrichten und somit die Menschen von diesen
Arbeiten zu befreien'^. In dieser Hinsicht unterscheidet der Roboter sich nicht

von vielen anderen Maschinen, die der Mensch im Laufe der Jahrhunderte ge
baut hat. Was ihn aber von diesen Maschinen unterscheidet, ist die Tatsache,
dass er anthropomorphe Züge hat.'^ Und wo er keine anthropomorphen Züge
aufweist, weist er zumindest zoomorphe Züge auf

Diese Ähnlichkeit zwischen einem Roboter und einem Menschen oder ei
nem Tier betrifft zunächst einmal das bloß äußere Aussehen. In den letzten

Jahren ist es den Roboterdesignem gelungen, Roboter zu bauen die, zumin
dest von einer bestimmten Distanz aus betrachtet, einem Menschen so ähnlich
sehen, dass man nicht merkt, dass es sich nicht um einen wirklichen Men
schen handelt. Große Fortschritte gibt es auch hinsichtlich der Ähnlichkeit
des äußeren wahrnehmbaren Verhaltens mit dem eines Menschen oder Tieres.

Wobei man diesen Zweck allerdings nicht als ein konstitutives Element der Definition be
trachten sollte.

" Wir mögen es nicht, mühselige Arbeiten zu verrichten, und in der Vergangenheit wurde das
Verrichten solcher Arbeiten manchmal als Strafe angesehen. Mögen die Roboter solche Arbei
ten verrichten? Peterson schlägt vor, die Roboter so zu gestalten, dass sie jene Arbeiten mögen,
die wir nicht mögen. Auf diese Weise, so Peterson weiter, würden wir ihnen nicht schaden,
wenn sie diese Arbeiten verrichten (S. Petersen: Designing people to serve (2012), S. 284).

In Kapeks Roman, tragen sie solche Züge. In der Zwischenzeit hat sich der Gebrauch des
Begriffs aber erweitert, so dass man etwa im Französischen den Ausdruck „robot de cuisine"
verwendet. Damit bezeichnet man jenes motorisierte Gerät, mit dem man eine Suppe mixen
oder einen Kuchen- oder sonstigen Teig machen kann. Und auch den von selbst laufenden
Rasenmäher oder Staubsauger bezeichnet man inzwischen oft als Roboter, auch wenn hier kei
ne anthropomorphen Züge vorliegen. Was nicht verhindert, dass man trotzdem manchmal zur
Anthropomorphisierung tendiert. Es sei mir hier erlaubt, ein Beispiel aus der eigenen Privat
sphäre zu erwähnen: Zu Weihnachten bekam unser ältester Sohn eine kleine batteriebetriebene
Staubbürste, die mit zwei „Augen" versehen war.
Dieses Ziel einer größtmöglichen Ähnlichkeit zwischen der Maschine und dem Menschen
oder anderen Lebewesen ist übrigens nicht ganz neu, denn schon Jacques de Vaucanson
(1709-1782) versuchte, mit seinem Flötenspieler (1737), seinem Tamburinspieler (1738) und
seiner Ente (1738) Automaten zu schaffen, die den realen Lebewesen so ähnlich wie mög
lich waren. Aber während Vaucanson zu seiner Zeit nur auf die bloße Mechanik zurückgreifen
konnte und auch bei den Materialien eine ziemlich begrenzte Wahl hatte, kaim die heutige
Automatenkonstr^ion nicht nur auf ganz neuartige synthetische Materialen zurückgreifen,
die eine größere Ähnlichkeit mit dem menschlichen Aussehen erlauben, sondern auch auf die
Elektronik. Nicht zu sprechen von den Möglichkeiten, die durch die Nanotechnologie eröffnet
werden.

Wichtige Elemente der Anthropomorphisierung sind die Augen und der Mund. NAO ist etwa
ein Beispiel für einen humanoiden Roboter.
" Bekey definiert den Roboter als "a machine, situated in the world, that senses, thinks, and
acts" (G.A. Bekey: Current trends in Robotics (2012), S. 18). Dabei werden die A-ei Kompe
tenzen relativ minimalistisch aufgefasst: Der Roboter empfängt Signale von der Außenwelt
(„senses"), verarbeitet diese Informationen („thinks") und übersetzt das Resultat dieser eigenen
Verarbeitung in eine Reaktion („acts").
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Roboter können sich fortbewegen, sie können sprechen, usw. Bemerkenswer
te Fortschritte sind ebenso auf dem Gebiet der Reaktionen auf äußere Reize zu
vermerken. Roboter können gesprochene Befehle ausfuhren und sie können
sogar sprachlich mit Menschen interagieren. Außerdem können Roboter „er
kennen", in welchem emotionalen Zustand sich ein Mensch befindet, um dann
diesem Zustand entsprechend zu reagieren. Vor allem die Fortschritte auf den
beiden letzten genannten Gebieten lassen die Frage auftauchen, ob man nicht
eines Tages in der Lage sein wird, Roboter zu bauen, die auch selbst Gefüh
le haben'® und die auch autonom Entscheidungen bezüglich ihres Verhaltens
werden treffen können, Entscheidungen, die nicht vorprogrammiert sind.
Doch warum bauen wir Roboter, die den Menschen immer ähnlicher sind?

Hier muss man zwischen äußerer und innerer Ähnlichkeit unterscheiden und
bei der äußeren Ähnlichkeit wiederum zwischen der Ähnlichkeit des Ausse
hens und der Ähnlichkeit des Verhaltens. Für beide großen Typen von Ähn
lichkeit gilt allerdings, dass es sich nicht nur darum handelt, imser technisches
Können unter Beweis zu stellen. Die menschen- oder tierähnlichen Roboter

werden heute nicht nur jeweils einmalig konstruiert, sondern man strebt ihre
massenweise Produktion an. Für die kommenden Jahrzehnte wird eine immer

größere Präsenz solcher Roboter in unserem alltäglichen Leben vorausgesagt.
Und wenn dem so sein sollte, dann heißt das, dass wir in imserem Alltagsleben
nicht nur Wert darauflegen, dass Maschinen uns bestimmte Aufgaben abneh
men, sondern dass wir ebenso großen Wert darauf legen, dass man diese Ma
schinen so weit wie möglich nicht mehr als bloße Maschinen identifiziert."
Auf dem Gebiet der Sexualität leuchtet das unmittelbar ein. Je menschen

ähnlicher der nicht-menschliche Sexualpartner ist, umso mehr glaubt man,
sexuell mit einem Menschen zu verkehren und umso größer - so lässt sich
zumindest vermuten - dürfte die sexuelle Befriedigung sein.^° Schon bei den
aufblasbaren Puppen konnte man eine ähnliche Entwicklung feststellen, aber

diese Entwicklung hatte ihre Grenzen. Einige dieser Grenzen können durch
perfektionierte Roboter aufgehoben werden, wie etwa die sexuelle Passivität

'8 Hier wird sich die Frage steilen, wie wir wissen, ob ein Wesen Gefühle „hat". Am MIT haben
Wissenschaftler einen in seinen großen Zügen menschenähnlichen Kopf gebaut - KISMET
enannt -, an dem bestimmte Reaktionen auf dem Gesicht provoziert werden konnten, die bei
Lnschlichen Gefühlen präsent sind.
19 Es kommt noch ein weiteres Element hinzu. Während wir in einem ersten Schritt Maschinen
h ut haben, die für uns Arbeiten verrichteten, wobei wir aber diese Maschinen überwachen

ten geht es jetzt in einem zweiten Schritt darum, Maschinen zu bauen, die sich um sich
'"ihst kümmern (dazu etwa D. McFarland: Guilty robots, happy minds (2009), S. 14.
^20 Replice Q1 <fes Japaners Hiroshi Ishiguro sieht einem jungen japanischen Mädchen von
weitem ganz ähnlich.
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der Puppen. Ein Roboter kann so programmiert werden, dass er manchmal die
Initiative für den Geschlechtsverkehr ergreift. Manche Autoren meinen, die
Entwicklung solcher Roboter könne auf Dauer eine Lösung für das Problem
der Prostitution bieten.^'

Auch auf therapeutischem Gebiet lässt sich der Wunsch nach Ähnlichkeit

relativ leicht erklären, wobei hier vor allem die Ähnlichkeit mit Tieren im Mit

telpunkt steht. Eine Therapie mit einem tierähnlichen Roboter ergibt bessere
Ergebnisse als eine Therapie mit einem rein „maschinenähnlichen" Roboter.
Der tierähnliche Roboter wird somit die bewegungslosen Plüschtiere oder
die realen Tiere ersetzen, die man manchmal im Rahmen von Therapien ein-
setzt.22 Dasselbe gilt auch für menschenähnliche Roboter, die sich um kranke
oder ältere Menschen kümmern können.^^

Sowohl auf sexuellem als auch auf therapeutischem Gebiet lassen sich
beim Roboter jene Züge eliminieren, die für das angestrebte Ziel unerwünscht
sind und die man aber oft bei natürlichen Lebewesen antrifft. So hat eine Ro
boterfrau niemals Migräne - es sei denn, man habe sie so programmiert, dass
sie manchmal Migräne vortäuscht - und sie wird auch nicht schwanger. Und
auch die Übertragung von Geschlechtskrankheiten ist ausgeschlossen. Und,
weiterer Punkt, man hat keine Verpflichtungen gegenüber einem Roboter -
zumindest noch nicht. Und sieht man sich die im Rahmen einer Therapie ein
gesetzte Roboterkatze an, so hat sie den Vorteil, dass sie nicht aus Versehen

jemanden kratzt oder dass sie plötzlich wegläuft.^'' Und geht man noch einen
Schritt weiter, so muss man auch die ökonomischen Aspekte erwähnen: Im

Rahmen der Krankenpflege kostet der Roboter etwas bei der Anschaffung,
danach ist er aber wesentlich billiger als menschliche Arbeitskräfte, so dass

die ursprünglichen Kosten ziemlich schnell amortisiert sind.
Wenn Maschinen in der Vergangenheit vor allem für Arbeiten in einem ganz

engen Sinn des Wortes eingesetzt wurden, so werden sie heute immer öfter für

Dienstleistungen verwendet, und bei vielen dieser Dienstleistungen kann das
Aussehen des „Dienstleistenden" eine Rolle für den Erfolg der Dienstleis-

Siehe hierzu D. Lew: Love & sex with robots (2008); ders.: The ethics of robot prostitutes
(2012).

Ein Beispiel ist hier PARO, der einem kleinen Seehund ähnlich sieht und bei der therapeu
tischen Behandlung von Stress eingesetzt wird. RIBA, IWARD, ERNIE sind die „Namen" von
Robotern, die manche Aufgaben von Krankenschwestern übernehmen. Und ARES sowie Vinci
Surgical System können, nachdem sie gestartet worden sind, selbständig medizinische Unter
suchungen durchfuhren.
" Rl-MAN, PaPeRo, PALRO, QRIO oder CareBot sind hier einige Beispiele.
" In beiden Fällen besteht allerdings das Risiko einer technischen Panne.
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tung spielen. Wenn es uns lediglich darum geht, eine Last von einem Ort A
zu einem Ort B zu befördem, ist es uns gleichgültig, ob die Maschine einem
Zugtier gleicht oder nicht. Bei bestimmten Dienstleistungen ist dem aber nicht
so. Wenn wir uns demnach dafür entscheiden, die betreffenden Dienstleistun

gen nicht mehr durch wirkliche Menschen ausfuhren zu lassen, sondern durch
Roboter, dann scheint uns oft keine andere Wahl zu bleiben - falls wir an einer

möglichst effizienten Dienstleistung interessiert sind", was man gewöhnlich
voraussetzen darf -, als auf eine immer größere Ähnlichkeit der Roboter mit
Menschen oder Tieren zu setzen - eine Ähnlichkeit, die sich aber, wie schon
angeklungen, oft nur auf die für die betreffenden Dienstleistungen relevanten
Eigenschaften beschränkt und damit all jene Eigenschaften ausklammert, die
dem erfolgreichen Absolvieren der Dienstleistung im Wege stehen könnten.
Wenn wir Roboter für bestimmte Dienstleistungen einsetzen, dann wollen wir

nicht nur, dass sie uns von den betreffenden Dienstleistungen befreien, son

dern wir wollen auch, dass sie sie die Leistung genauso gut, wenn nicht sogar
noch besser - sprich: fehlerfreier - erbringen als ein normaler Mensch es tut.
Wenn demnach von einer größtmöglichen Ähnlichkeit gesprochen wird, dann
sollte gleich präzisiert werden, dass es sich nur um eine größtmögliche selek

tive Ähnlichkeit handelt.

4. Moralische Entscheider

Das Problem der selektiven Ähnlichkeit stellt sich auf eine akute Weise, wenn
wir an Roboter denken, die moralisch relevante Entscheidungen treffen müs
sen bzw. Entscheidungen, die aus unserer Sicht moralisch relevant sind - ob

der Roboter sie selbst auch als moralisch relevant erlebt, ist eine andere Fra

ge. Vor allem Roboter, die man zu militärischen Zwecken einsetzt^^, können
mit Situationen konfrontiert werden, die, wenn Menschen sie erleben würden,

Anlass für moralische Dilemmas sein können. Ein bekannter Fall ist derje-

25 Die Wirksamkeit lässt sich hinsichtlich unterschiedlicher Dimensionen messen, wobei in
unserer Gesellschaft die ökonomische eine große Rolle spielt. Wenn ein kassiererinnenähnli
cher Roboter in einem Supermarkt in allen relevanten Hinsichten dieselbe Funktion erfüllen
kann, wie eine menschliche Kassiererin, aber ohne dass man ihm einen Lohn zahlen muss, dann
werden die Kassiererinnen nach und nach ihre Stellen verlieren. Hier stellt sich dann die Frage,
ob Roboter die Menschen in bestimmten Dienstleistungen ersetzen sollten oder ob sie nur eine
komolementäre Rolle haben sollten. Dazu J. Borenstein/Y. Pearson: Robot caregivers (2012).
26 Es gibt eine große Anzahl solcher Roboter, die, wie es sich gehört, schreckenerregende Na-
n tragen: Predator, Reaper, Big Dog, Crusher, Harpy, BEAR, Global Hawk, Dragon Runner.
werden zu ganz unterschiedlichen Zwecken eingesetzt, von der Überwachung über die

Entschärfung von Bomben bis hin zu Angriffsmissionen.
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nige jener kleinen Gruppe amerikanischer Soldaten, die auf einer geheimen
Spezialmission in den afghanischen Bergen von einem Schafhirten entdeckt
wurden. Für diese Soldaten stellte sich folgende Frage: Den Hirten seinen
Weg gehen lassen, mit dem Risiko, dass er die Taliban benachrichtigt, oder ihn
umbringen? Ihn gefangen nehmen kam nicht in Frage. Die Soldaten entschie
den sich dafür, ihn gehen zu lassen. Einige Stunden später wurden sie von den
Taliban angegriffen.

Spätestens hier sind wir mit der Frage konfrontiert, was unsere moralischen
Entscheidungen bestimmt bzw. was diese Entscheidungen bestimmen sollte.
Grob gesehen lassen sich hier zwei Modelle unterscheiden, das logozentrische
und das pathozentrische. Während das erste Modell die praktische Vernunft als
einzig legitimen Ursprung des moralischen Handelns sieht, bringt das zweite
Modell dieses Handeln unmittelbar mit Gefühlen oder allgemeiner mit sinnli
chen Triebfedern in Verbindung, wie etwa die S5anpathie bei Smith oder das
Mitleid bei Schopenhauer." Wenn wir von einem rein logozentrischen Modell
des moralischen Entscheidungsfindungsprozesses ausgehen und demnach, wie
Kant es tut, die Moralität einer Handlung davon abhängig machen, dass wir
sie auch dann ausgeführt hätten, wenn wir keine Neigung zu ihr gehabt hätten,
dann werden wir darauf bedacht sein, Roboter zu bauen, die keine Gefühle,
Neigungen usw., also keine pathologischen Bestimmungsgründe kennen.^®
Auch wenn Kant nicht behauptet, pathologische Bestimmungsgründe dürften
niemals bei der Entscheidung für eine Handlung eine Rolle spielen, so sagt er
doch, dass sie auf keinen Fall notwendige Bestimmungsgründe sein dürfen.
Ihre Präsenz beim Entscheidungsfindungsprozess kann Zweifel hinsichtlich
der Moralität der Handlung aufwerfen, da wir niemals sicher sein können, ob
wir die Handlimg auch dann noch ausgeführt hätten, wenn wir sie nicht gehabt
hätten." Bei einem Wesen das keine pathologischen, sondern nur rationale
Bestimmungsgründe kennt, kann ein solcher Zweifel nicht auftauchen.

Hughes hält es für möglich, Maschinen zu bauen, die Empathie haben können (J. Hughes:
Compassionate AI and selfless robots (2012), S. 79).
^ W. Wallach und C. Allen sehen es als einen Vorteil für moralische Entscheidungen an dass
Roboter sich nicht durch Gefühle u.a. beeinflussen lassen (W. Wallach/C. Allen: Moral ma-
chines (2009), S. 71.
^ Kant behauptet keineswegs, wie ihm manchmal unterstellt wird, man müsse alle sinnlichen
Triebfedern in sich zum Schweigen bringen oder sie gar ausmerzen, sondern er sagt nur dass
diese sinnlichen Triebfedem nicht die determinierende Rolle bei moralischen Entscheidungen
spielen sollen. Wenn also etwa A, B, C und D sinnliche Triebfedem und E eine rationale Trieb
feder ist, dann muss E die determinierende Triebfeder sein, mögen A, B, C und D präsent sein
oder nicht. So muss man sich um seine Kinder kümmern, ob man sie liebt oder nicht Dass
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Ein Wesen das sich nur durch rationale Gründe bestimmen lassen kann,

nennt Kant ein autonomes Wesen. Und autonome Wesen sind für ihn Wesen,

die bloß einen Wert und keinen Preis haben und die deshalb eine Würde be
sitzen und absoluten Respekt verdienen. Sind Roboter in diesem Sinne auto
nome Wesen bzw. lassen sich eines Tages Roboter bauen, die in diesem Sinne
autonome Wesen sind? Was die neuen von den alten Robotem unterscheidet,

ist die Tatsache, dass sich die neuen Roboter in Situationen befinden können,

in denen ein Handeln von ihnen erwartet wird, das, wenn es in einer ähnli

chen Situation von einem Menschen erwartet würde, durchaus als moralisches

Handeln bezeichnet werden könnte.

Nehmen wir noch einmal die Situation der amerikanischen Soldaten und

vergleichen wir die drei folgenden Szenarien:

Szenario 1: In den afghanischen Bergen befinden sich Menschen, die selbst
darüber zu entscheiden haben, was sie mit dem Hirten tun werden.

Szenario 2: In den afghanischen Bergen befinden sich femgesteuerte Ro
boter, und die Entscheidung darüber, was sie tun werden, wird von Menschen
getroffen, die vielleicht mehrere hundert Kilometer von ihnen entfemt in einer
Steuerzentrale sitzen.

Szenario 3: In den afghanischen Bergen befinden sich Roboter, die man so
programmiert hat, dass sie auf Gmnd der ihnen von der Außenwelt zugelei
teten Informationen eine „Entscheidung" treffen können. Und in ihrem Pro

gramm steht: Töte niemanden, der Dich nicht gefährdet!

In den zwei ersten Szenarien sind es Menschen, die unmittelbar die Ent

scheidung treffen. Allerdings gibt es einen wichtigen Unterschied. Wie mu
tig die Soldaten im ersten Szenario auch immer sein mögen, es kann kaum
angenommen werden, dass sie gar keine Angst um ihr Leben haben werden.
Ebenso wenig kann angenommen werden, dass sie gar kein Mitleid für den
Hirten empfinden werden. Im zweiten Szenario fallt die Angst um das eigene
Leben weg, da deijenige, der die Roboter steuert, sich nicht in einer Situation
befindet, in der sein eigenes Leben von der Entscheidung betroffen wäre. Al
lerdings wird man bei ihm Mitleid mit dem Hirten vermuten dürfen.

an sich primär aus Pflicht und sekundär auch noch aus Liebe um sie kümmert, ist durchaus
^ l' ssie Die Präsenz pathologischer Triebfedern kann allerdings die Erkenntnis erschweren,
^ wir mis zur Handlung entschieden hätten, wenn nur rationale Triebfedern vorgelegen hätten.
Diese Präsenz tangiert also nicht primär die ratio essendi, sondern die ratio cognoscendi des
moralischen Handelns.
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Wenden wir uns dann dem dritten Szenario zu. Wie hätten Roboter in der

entsprechenden Situation gehandelt? Hätten sie den Hirten erschossen oder
nicht? Sie hätten sicherlich die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass der Hir-
te den Taliban ihre Präsenz mitteilt. Sie hätten dieser Möglichkeit auch eine
gewisse Wahrscheinlichkeit zugeordnet. Aber welche Wahrscheinlichkeit und
auf Grund wovon? Und ab welcher Wahrscheinlichkeit hätten sie auf eine

mögliche Gefahrdung geschlossen?^" Und gesetzt den Fall, sie hätten auf eine
solche Gefährdung geschlossen: Hätten sie den Hirten erschossen? Schließlich
hat man sie dazu programmiert, niemanden zu töten, der sie nicht gefährdet,
und nicht jeden zu töten, der sie gefährdet. Man hätte sie natürlich so program
mieren können, genauso wie man sie auf beide Weisen hätte programmieren
können. Aber wie hätte ein Roboter in einem solchen Fall entschieden und

vor allem, wie hätte er eine Entscheidung getroffen? Was geschieht mit einem
Roboter, der in sich zwei sich widersprechende Handlungsanweisungen hat,
wobei keine Hierarchisierung vorgesehen ist?''

Noel Sharkey meint, man sollte den selbstgesteuerten militärischen Ro
botern nicht die Möglichkeit geben, Menschen zu töten, da Roboter nicht
zwischen Kombattanten und Nicht-Kombattanten bzw. zwischen einem ge
fährlichen und einem nicht-gefährlichen Gegenüber unterscheiden können.

Eine solche Unterscheidung setzt nämlich voraus, dass man die Intentionen

des Gegenübers erkennen kann, was voraussetzt, dass man, so Sharkey, über

eine, wenn auch nur implizite, Theorie des Geistes verfugt.'^ Wenn wir den

von uns dargestellten Fall nehmen, müssten die Roboter in der Lage sein, den
Menschen als einen afghanischen Hirten zu identifizieren; sie müssten des

Weiteren in der Lage sein, Vermutungen anzustellen über das, was man von

einem afghanischen Hirten erwarten kann, was wiederum voraussetzt, dass sie
genügend Bescheid über die geopolitische Lage und über die Haltung der lo-

Hier ein reeller Fall: 1983 wurde ein japanischer Angestellter, der in einer Fabrik arbeitete,
von einem Roboter getötet, weil der Roboter ihn fälschlicherweise als eine Gefahr ansah. Der
Roboter war so programmiert worden, dass er mögliche Hindemisse aus dem Weg räumen
sollte, wobei aber nicht daran gedacht wurde, dass er einen Menschen als solches Hindernis
identifizieren konnte. Nachdem er den Angestellten weggeschoben hatte - tragischerweise in
eine funktionierende Maschine - fuhr der Roboter mit seiner Arbeit fort.
" Asimovs drei Gesetze sind hierarchisch geordnet: Gesetz 1: Ein Roboter darf keinen Men
schen verletzen oder durch Unterlassung zulassen, dass ein Mensch verletzt wird; Gesetz 2:
Ein Roboter muss Befehlen gehorchen, die ihm ein Mensch gibt, es sei denn diese Befehle
würden mit dem ersten Gesetz im Widerspruch stehen; Gesetz 3: Ein Roboter muss seine ei
gene Existenz bewahren, sofern diese Bewahrung nicht mit dem ersten und zweiten Gesetz im
Widerspruch steht (1. Asimov: 1, Robot (1968)).
N. Sharkey: Killing made easy (2012), S. 116 ff.
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kalen Bevölkerung zu den Taliban wissen." Hier stellt sich dann die Frage, ob

ein Roboter einerseits über die nötigen Informationen verfugen kann und ob

er andererseits über die nötige Erfahrung verfugt, um mit dieser Information
umzugehen. Welche Wichtigkeit man auch dem Besitz von Informationen bei
der ethischen Entscheidungsfindung zuerkennen kann, so bleibt doch außer

Frage, dass auch die Erfahrung eine Rolle spielt. Sie bildet den Hintergrund,
vor dem wir die Informationen verarbeiten, um dann zu einer Entscheidung

zu kommen.

Während für Sharkey keine tötenden militärischen Roboters gebaut wer

den sollten, glauben G. J. Lokhorst und J. van den Hoven, dass Roboter zuver
lässiger sind als Menschen, und dass sie unter dem Strich weniger Menschen
töten werden als es menschliche Soldaten tun würden. Für sie steht fest, dass

wir eine größere Kontrolle über die Handlungen programmierter Roboter als
über diejenigen ausgebildeter menschlicher Soldaten haben.^'* Programmiert
man einen Roboter so, dass er niemanden tötet, der ihn nicht unmittelbar mit

einer Waffe bedroht, dann wird er keinen solchen Menschen töten. Anders bei

den menschlichen Soldaten, die unter permanentem Stress stehen und manch
mal „durchdrehen" können."
Bevor wir uns im nächsten Teil mit der Frage befassen, ob man Robotern

Rechte zusprechen sollte, ist hier noch abschließend die Frage zu stellen, was
wir tun können, um unsere eigenen Rechte gegenüber Robotern zu schützen.
M. ScHEUTZ erwägt die Möglichkeit, dass uns rein rationale Roboter manipu
lieren können, indem sie von unseren gefühlsmäßigen Bindungen profitieren.
Während wir uns nämlich gefühlsmäßig an Roboter binden können, gilt dies
nicht für die Roboter uns gegenüber. Sein Vorschlag zur Vermeidung einer
solchen Situation: „Hier könnte [ein] radikaler Schritt vonnöten sein, nämlich
künftige Roboter mit menschenähnlichen Emotionen und Gefühlen auszustat

ten."" ScHEUTZ geht von dem Gedanken aus, dass es letztendlich immer Ge
fühle sind, die uns davon abhalten, einem anderen Wesen Schaden zuzufügen,
wenn eine Schadenszufügung in unserem Interesse läge. Will man demnach

33 Dazu N. Sharkey/A. Sharkey: The rights and wrongs of robot care (2012), S. 272: "Robots
are able to follow well-specified ruies, but they are not good at understanding social context and
predicting likely intentions."
34 G.-J. Lokhorst/J. van den Hoven: Responsibility for military robots (2012), S. 1481f.
35 Aber hier darf man nicht vergessen, dass auch die Technik pannenanfällig ist, so dass auch
ein Roboter durchaus, wenn auch in einem anderen Sinn, durchdrehen kann, wobei aber die
Konsequenzen dieselben sein können.
36 M ScHEUTz: The inherent dangers of unidirectional emotional bonds (2012), S. 218: "[A]
radical step might be necessary to achieve this: to endow fliture robots with human-like emo-
tions and feelings.
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vermeiden, dass Roboter uns manipulieren, muss man sie mit menschenähnli
chen Gefühlen ausstatten bzw. mit einem funktionalen Äquivalent zu mensch
lichen Gefühlen. Sollen also Roboter eines Tages zu moralischen Entschei-
dem werden, dann genügt es nicht, ihre künstliche Intelligenz zu erweitem, so
dass sie auch die moralische Intelligenz mit umfasst, sondem man muss ihnen
auch künstliche Gefühle - oder zumindest ein funktionales Äquivalent - mit
auf den Weg geben. Damit hätten wir eine Welt, in welcher Roboter leiden
könnten, womit sich die Frage stellen würde, ob wir ihnen auch Rechte zu
sprechen müssten. Was in den Augen von Scheutz notwendig erscheint, um
uns gegenüber den Robotern zu schützen, wird somit zu einem Faktor, der die
Notwendigkeit begründen könnte, die Roboter vor uns zu schützen.

5. Rechte für Roboter?

Für Jeremy Bentham war die ethisch relevante Frage nicht, ob ein Wesen den
ken oder sprechen konnte, sondem ob es fühlen und besonders ob es leiden
konnte. Viele Tiere waren in seinen Augen leidensfähige Wesen, so dass man
ihr Wohlergehen im utilitaristischen Kalkül mitberücksichtigen musste."
Können Roboter leiden?^® Wir könnten den Leidensbegriff so fassen, dass

er nur auf Wesen angewendet werden kann, die über eine organische Hard
ware verfügen, zu der u.a. ein Nervensystem gehört. Somit wäre ein metaphy
sisches Problem durch einen semantischen Trick gelöst - oder aufgelöst.
Nun ist es aber so, dass die Menschen nicht auf die Entdeckungen der Ana

tomie und Physiologie gewartet haben, bevor sie die Leidensfähigkeit anderer
Wesen erkannten. Unser alltäglicher Leidensbegriff ist ein phänomenologi-
scher, d.h. er fußt auf der Art und Weise, wie wir die Wesen in unserer Umwelt
erfahren und inwiefem wir uns mit ihnen oder sie sich mit uns identifizieren
können. Das ich ein mir noch völlig unbekanntes Tier als leidend erfahre, nicht
aber eine mir noch völlig unbekannte Pflanze, hat nichts mit einer Kenntnis
des inneren Organismus dieser Wesen zu tun, sondem mit dem, was ich beob
achte.^' Und ein weiteres Element das hier berücksichtigt werden muss, ist die

" Wobei Bentham allerdings keine moralischen Rechte, zumindest so wie sie traditioneller
weise aufgefasst werden, anerkennen will.

Einige Autoren verbinden die Beantwortung dieser Frage mit der Frage, ob man Roboter
bestrafen kann. So schließt etwa Asaro eine mögliche Bestrafung von Robotern aus, da sie nicht
leiden können - und Strafe immer eine Zufugung von Leiden ist (P. M. Asaro: A body to kick,
but still no soul to damn (2012), S. 182),
" Und dass ich diese Wesen überhaupt als Tier oder Pflanze identifiziere, hat auch nicht unbe
dingt etwas mit einer Kenntnis ihrer internen Physiologie zu tun.
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Interaktion, die sich zum einen aus der Identifikation ergibt, diese zum andern
auch weiter verstärkt.

Anstatt, wie Bentham es tut, zu fragen, ob ein Wesen leiden kann, sollten
wir vielmehr fragen, ob und inwiefern wir mit einem Wesen interagieren und
uns mit ihm identifizieren können, wobei sowohl das äußere Aussehen"" als

auch das Verhalten eine Rolle spielen. Es ist erst auf Gnmd einer solchen In
teraktion imd Identifikation, dass wir einem Wesen die Fähigkeit zusprechen,
leiden zu können. Die Frage, ob ein solches Wesen dann auch tatsächlich

leidet, ist dann eigentlich irrelevant."' Im Vokabular Kants ausgedrückt: An
einem Wesen ist uns nicht das Leiden an sich zugänglich, sondern immer nur
das Leiden für uns, und dieses Leiden für uns offenbart sich im Rahmen mög
licher Interaktionen mit dem betreffenden Wesen. Was auch immer im tiefsten

Innern dieses Wesens vorgehen mag, an erster Stelle steht unser Verhältnis zu
dem Wesen. Und dieses Verhältnis wird zum Teil durch angeborene, im Rah
men der Evolution entstandene Mechanismen bestimmt."^

Was die Tiere anbelangt, können wir nur in ganz begrenztem Maße bestim
men, wie sie aussehen werden und wie sich unsere Interaktionen mit ihnen

gestalten werden. Wir können zwar Tiere züchten und erziehen und neuer
dings auch genetisch manipulieren, aber wir können bis auf weiteres kein Tier
herstellen, das einem Menschen so ähnlich sieht wie manche heutige Roboter
und das sich so menschenähnlich verhält wie diese Roboter. Wir müssen die

Tiere so nehmen, wie sie sind. Bei den Robotern stehen wir aber vor einer

fundamentalen Wahl: Es steht in unserer Macht, Roboter zu schaffen, denen
wir fniher oder später Rechte zuerkennen müssen, da sie zumindest für uns
jene Bedingungen erfüllen werden, die uns als Grundlage für die Rechtezu-
schreibung dienen. Was auch immer der Roboter als noumenales Wesen sein

mag und wie sehr er sich auch von meinem eigenen noumenalen Selbst unter
scheiden mag - als phänomenales Wesen, das mir gegenübersteht und das mir
allein zugänglich ist, kann er eines Tages in allen relevanten Hinsichten jenen
phänomenalen Wesen gleichen, denen ich Rechte zuschreibe.

Ich denke nicht, dass das /««cre Aussehen, etwa die neuronalen Zusammenhänge im Gehirn,
relevant ist.
4' David Levy prophezeit, dass es in einem guten Jahrzehnt neben der Künstlichen Intelligenz
auch Künstliche Gefühle geben wird (D. Levy: Love & sex with robots (2008), S. 86).

So etwa M.R. Calo: Robots and privacy (2012), S. 196. Verwiesen sei in diesem Zusam
menhang auch auf die sogenannten Spiegelneuronen. Einige Autoren erwägen die Möglichkeit,
Roboter mit einem funktionalen Äquivalent dieser Spiegelneuronen auszurüsten. Dazu etwa
J. Hughes: Compassionate AI and selfless robots (2012), S. 79; M. Guarini/R Bello: Robotic
warfare (2012), S. 141.
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Dem wird man sicherlich entgegenhalten, dass ein Roboter aus anorgani
scher Materie besteht, wohingegen die Wesen, denen wir bislang Rechte zu
gestanden haben, immer aus organischer Materie bestanden haben. Aber sollte
die Natur der Materie, aus der ein Wesen besteht, moralisch relevant sein?

Wenn wir eines Tages mit Wesen eines anderen Sonnensystems in Kontakt
treten sollten und wenn sich herausstellen sollte, dass wir mit diesen Wesen

die wichtigsten Interaktionen eingehen können, die wir tagtäglich mit unse
ren Mitmenschen eingehen, werden wir dann wirklich die Anerkennung von
Rechten von einer biochemischen Analyse abhängig machen? Und selbst
wenn die Natur der Materie, aus der ein Wesen besteht, moralisch relevant

sein sollte, so kann darauf hingewiesen werden, dass schon heute versucht
wird, Roboter zu bauen, deren zentrales Steuerungssystem - deren Gehirn,
wenn man so will - aus organischer Materie besteht.''^ Spätestens wenn die

ersten biologischen Roboter da sein werden, wird sich uns die Frage stellen,
wie wir sie moralisch behandeln sollten und ob wir ihnen auch Rechte zuer

kennen sollten.

Aus Kantischer Sicht wird man vielleicht einwenden, dass nur ein phäno

menales Wesen das sich selbst als noumenales Wesen denken kann, es ver
dient, als moralisches Wesen behandelt zu werden. Aber wie wissen wir, ob
ein phänomenales Wesen sich als noumenales Wesen denken kann?"'* Stammt
dieses Wissen nicht aus unseren Interaktionen mit diesem Wesen? Aber die
Interaktionen spielen sich immer in der Welt für uns ab, also auf phänome
naler Ebene. Die zentrale Frage ist somit nicht, ob das phänomenale Wesen
sich tatsächlich und an sich als noumenales Wesen denken kann, sondern ob
es sich als phänomenales Wesen so verhält, dass wir annehmen können, dass
es sich als noumenales Wesen denken kann. Wir werden den Robotern dann
ein noumenales Wesen zusprechen, wenn sie sich in unseren täglichen Inter
aktionen mit ihnen so verhalten werden, dass wir keinen triftigen Grund mehr
haben, ihnen ein noumenales Selbst abzusprechen.

Aber, so ein weiterer möglicher Einwand, ist der Roboter letztendlich nicht
immer nur eine bloße Maschine? Gemeint ist damit, dass der Roboter kei
ne typisch menschlichen Züge hat. Sagen wir nicht auch manchmal von be-

Dazu etwa K. Warwick: Robots with biological brains (2012). Umgekehrt gilt aber auch für
den biologischen Menschen, dass er in immer zunehmendem Maße durch nicht-biologische
Materie ergänzt wird - künstliche innere oder externe Organe. Ab welchem Prozentsatz künst
licher Materie hört man auf, ein biologisches Wesen zu sein bzw. ab welchem Prozentsatz
biologischer Materie hört man auf, ein künstliches Wesen zu sein?
^ Wobei ich hier einfach einmal voraussetze, dass diese Kantsche Unterscheidung überhaupt
brauchbar ist - was ich glaube.
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Stimmten Menschen, dass sie wie Maschinen wirken: Ihr Verhalten ist me
chanisch, voraussagbar und lässt keinen Platz für Gefühle oder Spontaneität?
Dass Roboter bis vor kurzem tatsächlich nur bloße Maschinen waren, steht
außer Frage. Die Fortschritte auf dem Gebiet der Robotik stellen uns heu
te aber vor die Frage, ob wir nur Roboter haben wollen, die für uns bloße
Maschinen sind, mit denen wir also so gut wie überhaupt nicht interagieren
können, oder ob wir weiter auf dem Weg gehen wollen, den wir eingeschlagen
haben und der uns dann zu einem Punkt fuhren wird - falls wir ihn nicht schon
erreicht haben -, den R. Sparrow wie folgt beschreibt: „Maschinen werden
dann Menschen sein, wenn wir sie nicht sterben lassen können, ohne vor dem
gleichen moralischen Dilemma zu stehen, dem wir ausgesetzt sind, wenn wir
darüber nachdenken, ob wir ein menschliches Wesen sterben lassen.""^ Man
wird sich hier allerdings die Frage stellen müssen, was es überhaupt bedeutet,
einen Roboter sterben zu lassen. Sparrow hätte das Wort „die" - sterben - zu
mindest zwischen Anfuhrungsstriche setzen müssen.

Dass sich die hier erwähnten Probleme nur für Philosophen stellen, zeigen

etwa die Existenz - bereits seit 1999 - der American Society for the Preven-
tion ofCruelty against Robots (ASPCR) und die in Südkorea geführten Über
legungen, bis zum Ende des jetzigen Jahrzehnts den Schutz von Robotern vor
Zerstörung und Misshandlung in das Gesetz zu integrieren."*^

Schluss

Wir stehen heute vor der grundsätzlichen Frage, ob wir weiter danach stre
ben sollen, Roboter zu bauen, die sich für uns letzten Endes nicht mehr in
allen, oder doch zumindest in den wesentlichen, moralischen Hinsichten von
Menschen unterscheiden lassen, oder ob wir dem gegenwärtigen Trend in der
Robotik ein Ende setzen sollten.'*'' Gekoppelt an diese Frage ist eine ande

re: Wollen wir, dass Roboter immer mehr jene Arbeiten und Dienstleistungen
übernehmen, die bislang nur Menschen ausüben konnten, weil ihre Ausfüh-

45 R. Sparrow: Can machines be people? (2012), S. 307: "Machines will be people when we
can't let them die without facing the same moral dilemma that we would when thinking about
letting a human being die."
46 R Ikonicoff: Faudra-t-il accorder des droits aux machines intelligentes? (2013), S. 108.
47 Für einige Autoren werden die Fakten die moralische Frage „beantworten": "Autonomous

tems are Coming whether we like it or not" (W. Wallach/C. Allen: Moral machines (2012),
?^^16 Anstatt sich also in einem Nachhutgefecht zu üben, wo der Sieger sowieso schon fest-

ht sollte man sich vielmehr mit der Frage befassen, wie man die Interaktionen zwischen
M sehen und menschenähnlichen Robotern auf moralischer Ebene gestalten sollte.
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nmgen jene Kompetenzen voraussetzten, die bisher eben nur Menschen be
saßen? Wir können die weniger attraktiven Aspekte der Krankenpflege wei
terhin Menschen überlassen, aber wir können diese Dienstleistungen auch
Robotern übertragen. Aber wenn wir sie Robotern übertragen, dann müssen
wir uns die Frage stellen, ob wir diese Roboter so menschenähnlich wie nur
möglich gestalten sollen, damit den Kranken ein in allen relevanten Hinsich
ten äquivalenter Dienst angeboten wird - wenn nicht sogar ein noch besserer
Dienst. Ob der Roboter, der Autos am Fließband herstellt, einem Menschen
ähnlich ist oder nicht, spielt keine Rolle. Es spielt aber eine große Rolle, ob
ein Roboter der sich um Kranke kümmert einem Menschen ähnlich sieht oder
nicht und sich so wie ein Krankenpfleger verhält oder nicht.

In einem Interview an die Tageszeitung Le Monde, stellt Kate Darling fest,
dass vor allem die Spielzeugindustrie den Bau von Robotem vorantreibt, zu
denen wir gefühlsmäßige Bindungen aufbauen können."® Man denke hier zwei
oder drei Jahrzehnte zurück, als die sogenannten Tamagochis Ströme von Trä
nen bei Kindern auslösten, die es vergessen hatten, sie zu „ernähren", so dass
der Tamagochi „starb". Für Darling hat die Spielzeugindustrie - aber, könnte
man hinzufügen, die Robotikindustrie allgemein - eine derart große Macht,
dass man die Entwicklung nicht mehr stoppen kann. Und je früher man Kinder
emotional, im Rahmen bestimmter Interaktionen, an Maschinen bindet, umso
mehr werden sie sich mit Maschinen identifizieren können."'

Wie wichtig es auch sein mag, sich mit der Frage zu befassen, wie wir uns
vor Robotem schützen können, so sollten wir diese Frage mit einer anderen
verbinden, und zwar wie wir uns vor der Industrie schützen können, die die
se Roboter hervorbringt, vor denen wir uns zu schützen haben werden. Die
Roboterethik verweist somit über sich selbst hinaus auf die Frage nach der
menschlichen Gestaltung der Zukunft. Vielleicht haben Darling und andere
Recht, wenn sie die Entwicklung als unaufhaltbar ansehen. Aber es gilt ein
zusehen, dass diese Unaufhaltbarkeit nicht den Charakter eines reinen Natur
geschehens hat. Wenn genügend Menschen es wollten, könnte sie aufgehalten
werden.

K. Darling: „Donnons des droits aux robots" (2013), S. 3. Vielen Dank an Hubert Hause-
mer, der mich auf dieses Interview aufmerksam gemacht hat.

Dazu Levy: "[A]s robots become increasingly lifelike in their behavior and as these children
inüuence the adults around them and grow into adults themselves, more and more people will
treat robots as if they were mental, social, and moral beings - thus raising the perception of
robotic creatures toward the level of biological creatures" (D. LEVY, Love & sex with robote
(2008), S. 98).
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Zusammenfassung

Campagna, Norbert: Die Roboter als Ge
genstand der Ethik. ETHICA 22 (2014) 2,
99-120

In den letzten Jahrzehnten hat die Robotik

eine rasante Entwicklung erlebt, wobei be
sonders die immer größer werdende Ähn
lichkeit zwischen Robotern einerseits imd

Menschen imd Tieren andererseits hervor

sticht. Diese Ähnlichkeit beschränkt sich
nicht nur auf das äußere Aussehen, sondern
tangiert auch das Verhalten und zunehmend
bestimmte innere Prozesse. Die Entwick

lung der Robotik hat dazu gefuhrt, dass
sich ein neuer Zweig der Angewandten
Ethik herausgebildet hat, die Roboterethik.
In diesem Beitrag werden einige der fun
damentalen Fragen der Roboterethik ange
schnitten, wie etwa die Frage, ob wir die
Maschinen überhaupt immer menschen
ähnlicher gestalten sollten. Wir sollten uns
nämlich bewusst werden, dass mit der zu
nehmenden Menschenähnlichkeit der Ro

boter sich fhiher oder später die Frage stel
len wird, ob wir Roboter menschenähnlich
behandeln sollten, ob wir ihnen also Rechte
zuerkennen sollten.

Anthropomorphisierung
Maschine

Moral

Rechte

Roboter

Summary

Campagna, Norbert: The robots as subject
of ethics. ETHICA 22 (2014) 2, 99-120

In the last decades, robotics has experi-
enced a rapid evolution, a central feature of
this evolution being the growing similarity
between robots on the one hand and hu-

mans and animals on the other hand. This

similarity is not limited to extemal appear-
ance but can also be found at the level of

behaviour and, even more so, of certain
inner processes. The evolution of robotics
led to the emergence of a new branch of ap-
plied ethics, viz, roboethics. In this article
some of the most fundamental questions of
roboethics are introduced, e.g. the question
whether we should continue to construct

machines which are more and more like hu

man beings. We should, in fact, realize that
with the growing similarity between robots
and human beings we will sooner or later
be confronted with the question whether
we should treat robots as we treat human

beings, i.e. whether we should grant them
rights.

Anthropomorphization
machine

morality
rights
robot
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In der Medizinethik wird die Patientenverfugung als Mittel zur selbstbestimmten
Vorab-Planung für Patienten, z.B. Demenzbetroffene, verstanden, die sich nicht

mehr mitteilen können. Wie aber u.a. die Diskussion im Deutschen Ethikrat 2012

zeigte, ist es aus ethischer Sicht überaus umstritten, inwiefern die Umsetzung einer
Patientenverfügung tatsächlich der Selbstbestimmung des Patienten gerecht wird.

1. Hinführung: Die Patientenverfügung

Rechtlich gesehen ist der Arzt an die Patientenverfügung gebunden, wenn

diese auf die aktuelle Situation zutrifft und auf ihre Gültigkeit geprüft wur

de.' Wenn im gesunden, selbstbestimmungsfahigen Zustand verfugt wurde,
wie man zu einem späteren Zeitpunkt behandelt oder nicht behandelt werden
möchte, ist dies im Sinne des Respekts der Patientenautonomie zu berück
sichtigen. Denn die Patientenverfugung gilt als geäußerter Wille, auch wenn
sich der Patient nicht mehr mitteilen kann. Liegt keine Patientenverfugung
vor, muss der Betreuer oder Bevollmächtigte des Patienten die Entscheidung
2xir weiteren Behandlung treffen. Wenn aber auch kein Betreuer oder Be
vollmächtigter als juristischer Stellvertreter emannt wurde, muss das soziale

Umfeld den mutmaßlichen Willen des Patienten eruieren. Die Angehörigen
werden vom klinischen Team zu Rate gezogen, was denn nun im besten Inter
esse des Patienten zu tun sei. In Notfallsituationen allerdings, in denen schnell
gehandelt werden muss und der Wille des Patienten nicht bekannt ist, hat die

I Vgl Bundesärztekammer: Grundsätze der Bundesärztekammer zur ärztlichen Sterbebeglei
tung (2011), S. 347.
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medizinisch indizierte Behandlung Priorität. Im Zweifel hat also die Erhal
tung des Lebens Vorrang.^
Bs scheint demnach einiges dafür zu sprechen, eine Patientenverfügung
aufzusetzen, um Behandlungen, die man ab einem bestimmten Stadium der
Erkrankung nicht mehr möchte, im Vorhinein für einen späteren Zeitpunkt
ablehnen zu können. Zudem entlastet man mit einer Patientenverfügung die
Angehörigen, indem man schwierige Entscheidungen zur weiteren Behand
lung - z.B. künstliche Ernährung bei schwerer Demenz, ja oder nein? - im
Vorhinein selbst trifft. Der niedergeschriebene Wille des Patienten gilt und hat
Vorrang, auch wenn Angehörige sich für den Patienten eine andere Behand
lung wünschen würden. Wenn eine Person beispielsweise in einem frühen
Stadium ihrer Alzheimer-Demenz eine Patientenverfügung verfasst, in der sie
festlegt, dass sie im Falle einer schweren Demenz' keine künstliche Ernäh
rung möchte, muss sich das klinische Team daran halten, denn die Patienten

verfügung gilt als geäußerter Wille.

Wichtig ist, dass die Patientenverfügung klar formuliert und auf eine kon

krete Situation bezogen ist, denn bei schwammigen Formulierungen besteht
die Gefahr, dass der Arzt nicht eindeutig feststellen kann, ob die Patientenver

fügung nun tatsächlich auf die aktuelle Situation zutrifft. Dadurch würde mit
der Patientenverfügung wenig im Sinne der Selbstbestimmung erreicht.

„Die hermeneutische Leistung^ ein solches Dokument zu interpretieren, um den
Willen der Patientin zu eruieren, ist zunächst einmal eine ärztliche Verpflichtung.
Eine Patientenverfügung wendet sich an den behandelnden Arzt und ordnet den
ärztlichen Willen dem Willen des Patienten unter.'"*

Wenn Ärzte Probleme mit der Interpretation einer Patientenverfügung haben
oder sie innerhalb des ärztlichen Teams unterschiedlich interpretiert wird,
können sie sich beispielsweise am Universitätsklinikum Erlangen an die Kli
nische Ethikberatung wenden. Der Ethikberater unterstützt dann bei dieser

schwierigen hermeneutischen Aufgabe.'
Eine Patientenverfügung soll der Autonomie des Patienten Rechnung tra

gen: Sie soll aufgrund ihrer Verbindlichkeit patemalistischen Entscheidungen
des Arztes entgegenwirken. Dennoch kann es für Ärzte eine große Herausfor
derung sein, den Wunsch nach einer Behandlungsbegrenzung zu akzeptieren,

^ Vgl. ebd.
' Im schweren Stadium der Alzheimer-Demenz sind die Betroffenen oftmals bettlägerig, ver
lieren die motorischen Fähigkeiten und können auch nicht mehr schlucken.

"* Frewer, A./Fahr, U.: Ethikberatung zu Patientenverfügungen (2009), S. 116.
' Vgl. ebd.
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wenn aus ihrer Sicht eine Behandlung noch sinnvoll wäre. Ein klassisches

Beispiel sind die Zeugen Jehovas, die aus religiösen Gründen eine Bluttrans
fusion verweigern, auch wenn ihnen diese das Leben retten würde. Das klini
sche Team muss diesen Willen im Sinne der Patientenautonomie aber trotz

dem umsetzen.

Abgesehen von unklar formulierten Patientenverfügungen gibt es das Prob

lem der Widerrufung einer Patientenverfugung. Es ist grundsätzlich möglich,

dass Personen, die eine Patientenverfügung verfasst haben, diese ändern oder

widerrufen. So könnte die Person im oben erwähnten Beispiel beim Fort
schreiten ihrer Demenz merken, dass sie zwar immer abhängiger von anderen

wird und sehr viel vergisst, sich aber eigentlich wohl und geborgen fühlen

und deshalb ihre Patientenverfügung mündlich gegenüber ihren sie pflegen

den Angehörigen widerrufen. Wenn aber die Person bereits schwer dement ist

und ihre Gestik und Mimik als lebensbejahend gedeutet werden könnten, stellt
sich die Frage, ob auch diese als Widerruf der Verfügung gedeutet werden
sollten. Mit der Möglichkeit, eine Patientenverfügung zu widerrufen, stellt
sich die philosophische Frage der personalen Identität: Ist die Person, welche

die Patientenverfügung verfasst hat, mit derjenigen identisch, die nun schwer
dement ist? Dabei hängt alles davon ab, wie man personale Identität versteht.
Zunächst soll an der prominenten Debatte zwischen Ronald Dworkin und

Rebecca Dresser gezeigt werden, wie wesentlich das Identitätsverständnis

für die Frage des Widerrufs einer Patientenverfügung ist. Danach werde ich
versuchen, ein auch für Demenzbetroffene adäquates Verständnis personaler
Identität darzustellen und dies schließlich an einem Beispiel deutlich machen.

2. Die Dworkin-Dresser-Debatte

In der Debatte zwischen Ronald Dworkin und Rebecca Dresser wird der Fall

Margo als Beispiel aufgegriffen. Der Fall wird von dem Medizinstudenten
Firlik beschrieben, der eine demenzbetroffene Frau namens Margo kennen

lernte. Sie befindet sich im mittelschweren Demenz-Stadium. Aufgrund des
üblichen Krankheitsverlaufs nehmen ihre kognitiven Fähigkeiten stetig ab.
Margo lebt mit Unterstützung noch zu Hause. Sie liest sehr viel und hört gerne
Musik, oftmals ein Lied mehrmals hintereinander. Sie malt auch sehr geme,
jeden Tag das gleiche Bild. Wenn Firlik zu ihr nach Hause kommt, scheint sie
sich immer zu freuen, nennt ihn zwar niemals beim Namen, sagt ihm aber oft,
dass er sie an ihren verstorbenen Ehemann erinnere. Firlik konstatiert, dass
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Margo trotz ihrer kognitiven Einschränkungen und der hohen Vergesslichkeit
stets heiter und unbeschwert ist. Er fragt sich, wer Margo eigentlich ist^
Margo kann sich zwar nicht mehr an ihre Vergangenheit erinnern, vergisst

Namen von Menschen, die sie regelmäßig sieht, aber scheint glücklich zu

sein. Wenn ihre Demenzerkrankung fortschreitet, woran soll man sich dann
orientieren? An dem, was sie sich als gesunde Person gewünscht hat/hätte
oder an dem, was sie in der aktuellen Situation wünscht? Wenn Margo nun
eine Lungenentzündung bekäme und in ihrer Patientenverfugung niederge
schrieben hat, dass sie in einem solchen Fall (Lungenentzündung im Zustand
der Demenz) kein Antibiotika verabreicht bekommen möchte, ist dem dann
Folge zu leisten oder soll ihre offensichtliche Lebensfreude als Widerruf der

Patientenverfugung gedeutet werden? Aus rechtlicher Sicht ist es für das kli
nische Team vermutlich ratsam, sich an die Verfügung zu halten. Aus ethi
scher Sicht lässt sich jedoch darüber diskutieren, wie dies auch Dworkin und

Dresser machen.

In diesem Zusammenhang führt Dworkin die Unterscheidung zwischen
wertebezogenen Interessen (critical interests) und erlebensbezogenen Inter
essen (experiential interests) ein. Mit erlebensbezogenen Interessen sind die
gegenwärtigen Erfahrungen und Empfindungen einer Person zu einem be
stimmten Zeitpunkt, wie z.B. Hunger, Freude, Zufriedenheit, gemeint. Im Un
terschied dazu sind wertebezogene Interessen lang anhaltend. Es geht um die
Einstellung im Leben, um die Frage, was man im Leben für wichtig hält und
welche langfristigen Ziele man verfolgt. Dworkin hält die wertebezogenen
Interessen für die wichtigeren, weil sie etwas über die Lebenseinstellung, die
Identität einer Person aussagen.' Er postuliert:

„Wenn ich in zurechnungsfähigem Zustand entscheide, dass es in meinem Inte
resse wäre, im Fall hochgradiger und irreversibler Demenz nicht weiterzuleben,
würde es einen unzumutbaren moralischen Patemalismus bedeuten, wenn eine

Person, die mir gegenüber eine Fürsorgepflicht hat, sich meinem Willen widerset
zen würde."®

Dworkin lässt auch nicht das Argument gelten, aus Mitgefühl gegen den frü
heren schriftlich mitgeteilten Willen einer demenzbetroffenen Person zu han
deln. In seiner Sicht müssen die wertebezogenen fiüheren Interessen einer
Person aufgrund ihrer Relevanz für personale Identität gelten.

* R. Dresser: Dworkin on Dementia (2006), S. 297.
' Vgl. R. Dworkin: Autonomy and the demented seif (2006).
^ R. Dworkin: Die Grenzen des Lebens (1994), S. 322.
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Dresser und andere' hingegen argumentieren, dass wir Personen üblicher

weise zugestehen, ihre Meinung zu ändem. Als kompetente Menschen wol
len wir unsere Entscheidungen revidieren können.'" Denn im Lichte neuer
Informationen, in einer neuen Situation und unter anderen Umständen können

Personen frühere Entscheidungen verwerfen und andere treffen."

Da eine Person im mittleren bis schweren Stadium keine wertebezogenen
Interessen mehr ausbilden kann, ist hingegen Dworkin der Ansicht, dass die

Meinung der Person vor der Demenzerkrankung die selbstbestimmte ist'^, der
gemäß zu handeln ist. Die Identität der Person ist von den wertebezogenen
Interessen vor der Erkrankung geprägt und gilt auch noch im schweren De
menzstadium. Nur weil die von Demenz betroffene Person ihre Meinung
nicht mehr äußern kann, darf nicht angenommen werden, dass sie nun eine
andere hätte, so die Verfechter der Patientenverfugung. Wie Dworkin betont
auch Volker Gerhardt, dass bei einer Entscheidung für den Demenzpatien
ten das berücksichtigt werden muss, „was er als Gesunder über den Zustand
festgelegt hat, in dem er sich in der Demenz befindet'"". Die früher getroffene
Entscheidung muss in dieser Sicht im aktuellen Zustand zugunsten der Au
tonomie des Patienten umgesetzt werden. Dworkin spricht deshalb von der
„vorhergehenden Autonomie (precedent autonomy)'"^ Dresser und andere
argumentieren, dass Dworkin keinen Raum für Änderungen des Herzens zu-
lässt, die von unserer früheren Wahl abweichen können.'" Catherine Oppen

heimer stellt diesbezüglich folgende Überlegungen an:

„Ist es richtig, dass eine Entscheidung, die von einer Person zu einem bestimmten
Zeitpunkt gemacht wurde, sie zu einem anderen Zeitpunkt daran binden sollte?
Normalerweise erlauben wir Menschen, ihre Meinung zu ändem - eine Entschei
dung zu revidieren, die sie gemacht haben, vielleicht im Lichte neuer Informatio
nen oder als Konsequenz einer eigenen Verändemng. Die nicht-kompetente Per
son jedoch wird dieser Chance beraubt: Sie kann ihre Meinung in diesem Sinne

' Vgl. R. Dresser: Dworkin on Dementia (2006), S. 299; M. Harvey: Advance directives and
the severely demented (2006), S. 59f.; C. Oppenheimer: Ethics in old age psychiatry (2009),
S. 424; G. Maio: Verfügen über das Unverfügbare? (2010), S. 214; M. Schmidhuber; Verlieren
Demenzbetroffene ihre personale Identität? (2013).
10 Vgl.R. Dresser; Dworkin on Dementia (2006), S. 299: "[...] we enjoy as competent people
to change our decisions that conflict with our subsequent experiential interests."
11 Vgl. ebd.; C. Oppenheimer: Ethics in old age psychiatry (2009), S. 424.
12 Vgl. R. Dworkin: Autonomy and the demented seif (2006); V. Gerhardt: Sondervotum

(2012), S. 72.
o Vgl. R. Dworkin: Autonomy and the demented seif (2006), S. 293.
14 V. Gerhardt: Sondervotum (2012), S. 72.
15 R Dworkin: Autonomy and the demented seif (2006), S. 295.
16 Vgl. R. Dresser: Dworkin on Dementia (2006), S. 299.
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nicht mehr ändern. [...] Ist sie die Person, die die Patientenverfugung schrieb oder
ist sie die Person, die jetzt das Leben genießt?""

Was Dworkin und andere darüber hinaus auch nicht zu berücksichtigen schei
nen, ist die Kluft zwischen faktischer Einstellung von heute und antizipierter
Vorstellimg von morgen.'® Es könnte nämlich durchaus der Fall sein, dass
die Patientenverfügimg nicht dem entspricht, was pflegende Angehörige als
Wunsch im aktuellen Zustand des Demenzbetroffenen wahrnehmen", weil er
etwa noch Lebensfreude zeigt, die aber vor der Demenz in dieser Form nicht
denkbar gewesen wäre. Berichte von Angehörigen Demenzbetroffener schil-
dem dies eindrucksvoll:

„Wenn Sie mir vor zehn Jahren, als die Krankheit begann, gesagt hätten, dass mein
Mann in zehn Jahren sich nicht mehr bewegen und nicht mehr sprechen kann, dass
er inkontinent wird, nichts mehr selbst machen kann und seine einzigen drei Freu
den Musik, Essen und menschliche Berührung sind. Er ist auch blind... Und wenn
jemand mich gefragt hätte, ob jemand in diesem Stadium Lebensqualität hat, hätte
ich vor zehn Jahren ,Nein' gesagt. Aber jetzt, wo ich mich um üm kümmere, ihn
versorge, ist da eine Form der Lebensqualität, da sind noch Dinge, die er schätzt.
Er mag es, die Sonne auf seinen Händen zu fühlen, er erkennt helle Farben, worum
es sich handelt, weiß er wahrscheinlich nicht. Er mag seine Musik, singt geme
und er mag es, wenn man mit ihm spielt, wie mit einem kleinen Kind, er mag den
menschlichen Kontakt, er mag es, wenn man ihn streichelt und kitzelt. Und, ja, da
ist eine Form der Lebensqualität."^®

Situationen dieser Art sollten in der Sicht einiger die Patientenverfügimg an
zweifeln und suspendieren lassen.^' Vor allem wegen der Unumkehrbarkeit
lebensbeendender Maßnahmen sollten lebensbejahende Zeichen emst genom
men werden, so auch das Postulat des Deutschen Ethikrates.^^ Er argumen
tiert, dass auch diese imperfekte Form der Selbstbestimmung schutzwürdig
und schutzbedürflig ist.^^ Gerhardt hingegen spricht von „vegetativen Le
benszeichen"^" der von schwerer Demenz Betroffenen, denen keineswegs der
Vorrang vor tatsächlich autonomen Entscheidungen, die im gesunden Zustand

" C. Oppenheimer: Ethics in old age psychiatiy (2009), S, 424, Übersetzung MS.
" Vgl. G. Maid: Verfügen über das Unverfügbare? (2010), S. 213; Nuffield Council of Bio-
ethics: Dementia (2009), S. 81-83.
" Vgl. exemplarisch: M. Harvey: Advanced directives and the severely demented (2006),
S. 59; Nufiield Council of Bioethics: Dementia (2009), S. 84.

J.C. Hughes/C. Baldwin: Ethical issues in dementia care (2006), S. lOOf., Übers. MS.
Vgl. M. Harvey: Advanced directives and the severely demented (2006), S. 59; R. Dresser:

Dworkin on Dementia (2006).
^ Vgl. Deutscher Ethilaat: Demenz und Selbstbestimmung (2012), S. 48f.
" Vgl. ebd., S. 48.
" V. Gerhardt: Sondervotum (2012), S. 72.



Ethische Probleme der Patientenverfugung bei Demenzbetroffenen 127

getroffen wurden, gegeben werden darf. Ein Lächeln von Demenzpatienten
soll demnach nicht schon als Zeichen für Lebensqualität und in weiterer Folge

als Widerrufung der Patientenverfugung gedeutet werden. Anders formuliert:
Die erlebensbezogenen Interessen sollen im Sinne Dworkins und Gerhardts
keine Rolle spielen, wenn es darum geht, die Patientenverfugung zu suspen

dieren. Aber ist es nicht gerade für Demenzbetroffene wesentlich, dass es ih

nen im aktuellen Moment gut geht? Gewinnen nicht gerade im Zustand der

Demenz erlebensbezogene Interessen an Wert?

In der Praxis wird versucht, diesem Problem Rechnung zu tragen. So schlägt

das Deutsche Bundesministerium für Justiz in seinen Textbausteinen für das

Verfassen von Patientenverfügungen vor, eine mögliche Meinungsänderung

zu berücksichtigen, indem man niederschreibt:

„Wenn aber die behandelnden Ärztinnen und Ärzte oder das Behandlungsteam
aufgrund meiner Gesten, Blicke und anderen Äußerungen die Auffassung vertre
ten, dass ich entgegen den Festlegungen in meiner Patientenverfügung doch be
handelt oder nicht behandelt werden möchte, dann ist möglichst im Konsens aller
Beteiligten zu ermitteln, ob die Festlegungen in meiner Patientenverfügung noch
meinem aktuellen Willen entsprechen.

Mit einer solchen Formulierung werden aber wiederum die Angehörigen mit

einer Entscheidungsfindimg belastet und mit der Patientenverfügung ist nichts
gelöst, vielmehr wird ihr Zweck ausgehebelt.
Ebenso gibt es die umgekehrte Möglichkeit, die so genannte Odysseus-Ver-

einbarung. Diese ist an die Mythologie des Odysseus angelehnt, der sich von

seinen Gefährten an einen Mastbaum binden ließ, um nicht dem betörenden

und tödlichen Gesang der Sirenen zum Opfer zu fallen. Auch wenn er bitten
und flehen sollte, ihn loszubinden, sollten seine Gefährten diesem Flehen kei

neswegs nachgeben, nur so wird er nicht zu Tode kommen. In der Medizin
ethik wird dies auf Patientenverfügungen angewandt, indem man darin z.B.

Folgendes formulieren kann:

„Wenn ich nicht mehr in der Lage sein sollte, die Bedeutung medizinischer Ein
griffe zu verstehen oder abwägend über solche Eingriffe zu urteilen, so kann es
geschehen, dass meine Verhaltensäußenmgen als ein Wille gedeutet werden, der
nicht mit dieser Patientenverfügung übereinstimmt. Dann sollen die Personen, die
für mich entscheiden, dennoch nach dieser Patientenverfügung entscheiden."^^

25 Bundesministerium für Justiz: Patientenverfugung (2012), S. 35.
26 R. Jox: Der „natürliche Wille" als Entscheidungskriterium (2006), S. 88.
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Wenn also eine Person eine spätere Schwäche des eigenen Willens befürchtet,

kann sie diese in der Patientenverfügung ansprechen und eine Nicht-Beach

tung dieser Willensschwäche verfügen. Es geht darum, sicherzustellen, dass
die Patientenverfügung auf keinen Fall suspendiert wird, auch wenn der Pati
ent den Eindruck erweckt, nun eine andere Meinung zu haben. Das setzt wie

derum voraus, dass man als nicht mehr selbstbestimmungsfahiger Patient an

der precedent autonomy bzw. an seinen wertebezogenen Interessen festhalten

will und davon ausgeht, dass man im Zustand der Demenz eigentlich noch

die Person ist, die man vor der Demenzerkrankung war und deshalb die fhi-
here Ansicht gilt. Wie also ein Widerruf der Patientenverfügung im Zustand
der Demenz beurteilt wird, hängt davon ab, welches Verständnis personaler
Identität zugrunde gelegt wird. Von der Vielzahl der Konzepte zur personalen

Identität^' will ich im Folgenden nur einige wesentliche für die hier dargestell
ten Überlegungen aufgreifen.

3. Personale Identität

Im Anschluss an John Locke sind Personen rationale Wesen, die sich über

sich selbst Gedanken machen können und im Zuge des Stellungnehmens zu

sich und ihren Handlungen personale Identität konstituieren. Locke beschreibt

personale Identität als die Erfahrung der Person des „Sich-selbst-gleich-Blei-
bens"^®, sie kann sich als dieselbe „zu verschiedenen Zeiten und an verschie

denen Orten"^' denken. Das Bewusstsein {consciousness) der Person ermög
licht es ihr, sich als Einheit zu erleben, indem sie die Gedanken und Hand

lungen ihrer Gegenwart mit jenen ihrer Vergangenheit verknüpft. Nicht der
Körper, sondem das Bewusstsein der Person macht ihre Identität aus.^° Dieses
Verständnis von personaler Identität scheint Demenzbetroffenen ihre Identität
abzusprechen, denn genau die von Locke genannten Fähigkeiten, wie sich zu

verschiedenen Zeiten an verschiedenen Orten als dieselbe zu denken, nehmen
im Laufe der Erkrankung ab. Es handelt sich dabei um jenes Verständnis, an
das auch Dworkin und Gerhardt anschließen, wenn sie dafür plädieren, die
rationalen Entscheidungen einer Person vor der Demenzerkrankung zu be-

" Vgl. dazu: G. Gasser/M. Schmidhuber (Hg.): Personale Identität, Narrativität und Prakti
sche Rationalität (2013).

J. Locke: Versuch über den menschlichen Verstand (1981), S. 420.
^'Ebd., S.419.

Vgl. ebd., S. 422.
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rücksichtigen. Das, was vor der Demenzerkrankung war, muss demnach als
personale Identität ernst genommen werden.

Vor allem von theologischer Seite wird aber auch auf die Leiblichkeit der
personalen Identität verwiesen.^' Personen sind eben nicht nur ihr Bewusst-
sein, ihre Erinnerung und ihr Gedächmis, sondern auch Wesen mit einem

Leib, mit dem sie wahrnehmen, wahrnehmbar sind und anderen Menschen
begegnen.^^

Philosophische Konzepte, wie jenes der narrativen Identität, scheinen auch
Demenzbetroffenen die personale Identität nicht abzusprechen. Die täglichen
Erfahrungen der Person sind dabei das Wesentliche, denn sie machen die Per
son zu derjenigen, die sie ist.^^

„Wir wären nicht die Wesen, die wir sind, wenn wir keine Geschichten über ims
und unser Leben erzählen würden."^'*

Marya Schechtman spricht von verschiedenen Charakteristika, die eine Per

son ausmachen und mittels welcher sie ihre Je eigene Lebensgeschichte kon
stituiert. Der Unterschied zwischen Personen und anderen Lebewesen liegt
ScHECHTMANs Überlegungen zufolge darin, wie sie ihre Erfahrungen und
damit ihr Leben organisieren. Personen erzählen im Zuge ihrer aktiven Le
bensgestaltung ihre Lebensgeschichte, betten Erfahrungen und Erlebnisse in

ihre je eigene Narration ein und geben ihnen damit Bedeutung.^® Der eigene
Lebensentwurf kann immer wieder an die aktuellen Umstände angepasst und

auf diese Weise korrigiert werden. Personen können sich aber unsicher sein,

was sie ausmacht, worin ihre Identität besteht. Schechtman knüpft deshalb in
ihrem Identitätsverständnis an E. Eriksons Überlegungen zur Identitätskrise
an.^^ Nach Erikson ist die Adoleszenz ein Entwicklungsstadium im Identi-
tätsbildungsprozess, in dem Jugendliche gezwungen sind, sich mit ihren ge
sellschaftlichen Rollen auseinanderzusetzen. Sie stellen sich ganz explizit die

Frage, wer sie sein wollen und wer sie nicht sein wollen. Es ist eine Phase der
Reflexion, in der über die eigenen Wünsche und Vorstellungen für die Zukunft

31 Vgl. z.B. V. Wetzstein: Demenz als Ende der Personalität? (2012); M. Coors: A demental-
ized body? (2013).
32 Vgl. V Wetzstein: Demenz als Ende der Personalität? (2012), S. 189.
33 Vgl. J- Baars: Aging and the Art of Living (2012), 173f:"[...] an essential part of the under-
standing of someone's individuality and the uniqueness of bis or her life is formed by stories
from and about that person, stories that articulate the identity beyond mentioning a name: 'This
is Peter.'"
34 T Henning: Person sein und Geschichten erzählen (2009), S. 1.
35 M Schechtman: The constitution of selves (1996), S. 94.
36 Vgl. ebd., S. 74.
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und über die Erwartungen und Zuschreibungen anderer nachgedacht wird.
Identitäten werden erprobt und verworfen.^' In diesem Sinne kann personale
Identität immer wieder verändert werden^®, weil sich auch Lebensumstände
verändem. Schechtman berücksichtigt darüber hinaus, dass Personen stets in
einem sozialen Kontext leben, der ihre Möglichkeiten zur Identitätsbildung
in gewisser Weise beeinflusst und limitiert. Die Idee von Personalität ist nach

Schechtman eng mit der Fähigkeit verbunden, seinen Platz in einem bestimm
ten komplexen Netz sozialer Institutionen und Interaktionen einzunehmen.^'

Des Weiteren betont Schechtman die Kohärenz in ihrem Identitätsverständ

nis: Die erzählte Lebensgeschichte muss ihres Erachtens einen hohen Grad
an Kohärenz aufweisen.'*" Verliert eine Person die Kohärenz ihrer Lebensge
schichte, verliert sie auch einen Teil ihrer personalen Identität. Schechtman
ist sogar der Ansicht, dass eine Person mit Alzheimer-Demenz weniger leben
dig ist, als die Person, die vor zwanzig Jahren noch aktiv ihr Leben gestaltet
hat.'*' ScHECHTMANS Ansatz muss also, wenn man ihn auf Demenz anwenden

möchte, erheblich modifiziert werden. Sie geht davon aus, dass jede Person
ihre Lebensgeschichte - wenn auch stets in einen sozialen Kontext eingebettet
- eigenständig und mit einem hohen Maß an Kohärenz erzählt. Adaptiert man
ScHECHTMANs Überlegungen für DemenzbetrofFene, ließe sich sagen, dass die
eigene Lebensgeschichte im schweren Demenz-Stadium von anderen Men

schen weitererzählt wird. Liegt eine Patientenverfugung vor, wird diese als
Maßstab dafür dienen, wie die persönliche Lebensgeschichte zu Ende erzählt
werden sollte. Wenn keine Patientenverfügung vorhanden ist, ist es die schwie
rige Aufgabe der Angehörigen zu entscheiden, wie die Lebensgeschichte im
besten Interesse des Betroffenen zu Ende erzählt werden sollte. Schechtman

ist zuzustimmen, dass die Kohärenz der Lebensgeschichte für den Betroffenen
verloren geht. Aber das geht nicht notwendigerweise mit dem Verlust der per
sonalen Identität einher. Denn nicht jeder will seine Lebensgeschichte selbst
erzählen, vor allem, wenn es um Entscheidungen am Lebensende geht. Viele
wollen, so John Davis, dass andere, enge Angehörige, ihre Geschichte zu Ende

" Vgl. E. Erikson: Wachstum und Krisen der gesunden Persönlichkeit (1973), S. 107.
Vg. Auch J.K. Davis: Precedent autonomy, advance directives, and end-of-life-care (2007)

S. 358.

" Vgl. M. Schechtman: The constitution of selves (1996), S. 95: "The very concept of per-
sonhood is inherently connected to the capacity to take one's place in a certain complex web of
social institutions and interactions."

Vgl. ebd., S. 98.
Vgl. ebd., S. 88.
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erzählen.'*^ Das macht den narrativen Ansatz personaler Identität in Davis'
Sicht attraktiv und brauchbar. Dass die Narration von anderen aufgenommen
und weiterentwickelt werden kann, trifft auf Demenzbetroffene in besonde

rem Maße zu, denn sie können ihre Lebensgeschichte - zumindest in vollem
Ausmaß - nicht selbst zu Ende erzählen."^ Das, was der Demenzpatient noch
im schweren Stadium mitteilen kann, muss von sensiblen Betreuenden und
Angehörigen wahrgenommen werden. Dadurch kann Andreas Kruse zufolge
erkannt werden, was er präferiert oder vermeiden will."^ Dafür müssen diese

aber detailliert über die Lebensgeschichte der Person Bescheid wissen'*^, was
freilich leichter gesagt als getan ist. Es ist zwar möglich, mit dem Verständ
nis der narrativen Identität die Präferenzen einer Person weiterhin zu berück

sichtigen, was aber die Herausforderung impliziert, auf das ganze Leben der
Person zu blicken, um diese richtig einschätzen zu können.'*® Die Kenntnis der
Biographie des Demenzpatienten und einfühlsames Wahmehmen der aktuel

len Wünsche sind also Bedingungen, um die Lebensgeschichte möglichst gut
für den Betroffenen zu Ende erzählen zu können. Allerdings gibt es trotzdem
keine Garantie für die richtige Einschätzung und es kann geschehen, dass man
auch als enger Angehöriger gerade nicht im besten Interesse des Patienten
entscheidet. Elisabeth Gedge zeigt dies sehr anschaulich an einem von ihr
selbst erlebten Beispiel:

„Vor einigen Jahren erlitt mein Vater eine emste Infektion an seinem Bein. Es
begann, als ein kleiner Stein während seines täglichen Spaziergangs gegen seinen
Fuß rollte. Zu dieser Zeit war mein Vater Mitte siebzig, sehr kräftig und fit und
er war sehr stolz auf seine körperliche Kraft und Ausdauer. Als ein immer aktiver
Mann, der sich auch im Dienst anderer sah, fürchtete er Krankheit, aber nicht den
Tod. Als ich ins Krankenhaus kam, war mein Vater kaum bei Bewusstsein und die
Infektion verbreitete sich gefährlich. Ich fragte mich, wie ich als seine Stellvertre
terin entscheiden würde, wenn man mich fragen würde, ob ich einer Amputation

Vgl. J. K. Davis: Precedent autonomy, advanced directives and end-of-Iife care (2007), S.
364: "The narrative approach is an important reminder that not everyone exercises precedent
autonomy over his or her fliture. For the many who do not - who prefer instead that dose family
members make the decision for them, or that the Surrogate simply decide in accord with the
spirit their life, or who have not considered end-of-Iife issues at all - the narrative approach
nrovides a more sophisticated model for Surrogate decision making than simply asking what the
Patient would now want if he or she could teil us."
43 Kjtwood: Demenz (2000), S. 125: „Selbst wenn jemand nicht mehr in der Lage ist, an
seiner narrativen Identität festzuhalten, so können dies andere immer noch tun."
44 Vgl. A. Kruse: Sterben in Demenz (2012), S. 665; auch: S. Holm: Autonomy, authenticity,
or best interest (2001), S. 158.
45 Vgl T. Kitwood: Demenz (2000), S. 125.
46 Vgl. M. Schermer: In search of "the good life" for demented elderly (2003), S. 40.
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zustimmen würde, falls die Medikamente nicht helfen würden und die Infektion
sein Leben bedrohen würde. Ich entschied, da ich ihn kenne und liebe, dass er
lieber sterben würde anstatt ein Bein zu verlieren und wenn ich dieses Risiko

der Entscheidung auf mich nehmen würde (was Gott sei Dank nicht passiert ist),
genau das sagen würde. Es ging aber glücklich aus. Die Medikamente halfen ge
gen die Infektion und innerhalb eines Jahres konnte er seine langen Spaziergänge
wieder machen, obwohl ihm sein Bein noch etwas Probleme bereitete. Mit der
Sicherheit, dass die Sache der Vergangenheit angehörte, fragte ich ihn eines Tages:
,Wenn du zwischen dem Tod oder einem Leben mit nur einem Bein entscheiden
müsstest, was würdest du wählen?' Und er antwortete ohne einen Moment des
Zögems: ,Ein Leben mit einem Bein wäre nicht so schlecht.' Meine Narration war
durch seine Unabhängigkeit und Kraft geprägt, während es seine eigene Erzäh
lung von Flexibilität und Demut war.""*'

Selbst wenn man also eine Person sehr gut zu kennen glaubt, besteht die Ge
fahr, nicht die Entscheidung zu treffen, die sie selbst treffen würde. Allerdings
darf auch die autonome Entscheidung des Patienten, die er in der Patienten
verfügung niederschreibt, nicht als unabhängig von anderen gedeutet werden.
Menschen sind ihr Leben lang mit anderen in Verbindung, tauschen sich aus,

bilden auf diese Weise ihre Meinung und treffen Entscheidungen. Unsere An

sichten und Perspektiven werden interaktiv und im Dialog mit anderen, meis
tens nahestehenden, Personen entwickelt."*^

Darüber hinaus darf bei der Diskussion um personale Identitätsbildung nicht
vergessen werden, dass auch gesunde Menschen von vielen äußeren Umstän
den beeinflusst werden und ihre Identität deshalb - bis zu einem gewissen

Maß - wandelbar und anpassungsfähig sein muss. Darüber hinaus scheinen
erlebensbezogene Interessen im personalen Leben einen höheren Stellenwert
einzunehmen als manche Autoren annehmen.

4. Beispiel Walter Jens

Der im Juni 2013 verstorbene Walter Jens ist einer der öffentlich diskutierten
Demenzerkrankten, an dem sich die Frage, ob er am Ende mit dem frühe
ren Walter Jens noch identisch war, erläutem lässt. Als Rhetorik-Professor
in Tübingen war er als eloquenter Redner bekannt, der öffentlich für aktive
Sterbehilfe plädierte. Im Alter ist Jens an Alzheimer-Demenz erkrankt, zö
gerte aber später „den eigenen Thesen über menschenwürdiges Sterben zu

E. Gedge: Collective Moral Imagination (2004), S. 442f., Übers. MS.
Vgl. ebd., S. 438.
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erzählen.'*^ Das macht den narrativen Ansatz personaler Identität in Davis'

Sicht attraktiv und brauchbar. Dass die Narration von anderen aufgenommen
und weiterentwickelt werden kann, trifft auf Demenzbetroffene in besonde

rem Maße zu, denn sie können ihre Lebensgeschichte - zumindest in vollem
Ausmaß - nicht selbst zu Ende erzählen.'*^ Das, was der Demenzpatient noch

im schweren Stadium mitteilen kann, muss von sensiblen Betreuenden und

Angehörigen wahrgenommen werden. Dadurch kann Andreas Kruse zufolge
erkannt werden, was er präferiert oder vermeiden will."^ Dafür müssen diese

aber detailliert über die Lebensgeschichte der Person Bescheid wissen'*^ was

freilich leichter gesagt als getan ist. Es ist zwar möglich, mit dem Verständ

nis der narrativen Identität die Präferenzen einer Person weiterhin zu berück

sichtigen, was aber die Herausforderung impliziert, auf das ganze Leben der
Person zu blicken, um diese richtig einschätzen zu können.'*® Die Kenntnis der

Biographie des Demenzpatienten und einfühlsames Wahmehmen der aktuel
len Wünsche sind also Bedingungen, um die Lebensgeschichte möglichst gut
für den Betroffenen zu Ende erzählen zu können. Allerdings gibt es trotzdem
keine Garantie für die richtige Einschätzung und es kann geschehen, dass man
auch als enger Angehöriger gerade nicht im besten Interesse des Patienten
entscheidet. Elisabeth Gedge zeigt dies sehr anschaulich an einem von ihr
selbst erlebten Beispiel:

„Vor einigen Jahren erlitt mein Vater eine emste Infektion an seinem Bein. Es
begann, als ein kleiner Stein während seines täglichen Spaziergangs gegen seinen
Fuß rollte. Zu dieser Zeit war mein Vater Mitte siebzig, sehr kräftig und fit und
er war sehr stolz auf seine körperliche Kraft und Ausdauer. Als ein immer aktiver
Mann, der sich auch im Dienst anderer sah, fürchtete er Krankheit, aber nicht den
Tod. Als ich ins Krankenhaus kam, war mein Vater kaum bei Bewusstsein und die
Infektion verbreitete sich gefahrlich. Ich fragte mich, wie ich als seine Stellvertre
terin entscheiden würde, wenn man mich fragen würde, ob ich einer Amputation

Vgl. J. K. Davis: Precedent autonomy, advanced directives and end-of-Iife care (2007), S.
364: "The narrative approach is an important reminder that not everyone exercises precedent
autonomy over his or her future. For the many who do not - who prefer instead that dose family
members make the decision for them, or that the Surrogate simply decide in accord with the
spirit their life, or who have not considered end-of-life issues at all - the narrative approach
nrovides a more sophisticated model for Surrogate decision making than simply asking what the
Patient would now want if he or she could teil us."
« T Kitwood: Demenz (2000), S. 125: „Selbst wenn jemand nicht mehr in der Lage ist, an
seiner narrativen Identität festzuhalten, so können dies andere immer noch tun."
44 Ygl, A. Kruse: Sterben in Demenz (2012), S. 665; auch: S. Holm: Autonomy, authenticity,
or best interest (2001), S. 158.45 Ygl X. Kjtwood: Demenz (2000), S. 125.
4« Ygh M. Schermer: In search of "the good life" for demented elderly (2003), S. 40.
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folgen'"^', wie sein Sohn schreibt. In seinen Aussagen schwankte er. Einerseits
sagte er seiner Familie „Ihr Lieben, es reicht. Mein Leben war lang und erfüllt.
Aber jetzt will ich gehen."^°, andererseits bekundete er immer wieder, dass es
doch auch schön ist, wie es ist.^' Jens musste betreut werden, hat lesen und
schreiben verlernt imd beschäftigte sich, anstatt mit Büchern, am liebsten mit

Tieren am Bauemhof. Er lemte lesen wie ein kleines Kind und erfreute sich an

Orangenlimonade und Kuchen." Tilmann Jens schreibt: „Ich möchte weinen.
Er aber fühlt sich wohl."" Walter Jens' Leben war am Ende lediglich von
erlebensbezogenen Interessen geprägt. Er konnte sich kaum mehr an seine

Vergangenheit erinnem und hatte keine Zukunftspläne mehr, aber er genoss
ganz augenscheinlich den Moment als ein veränderter Walter Jens.
Die Erinnemng, die schon Locke als konstitutiv für personale Identität auf-

gefasst hat, hat Walter Jens zum Großteil verloren. Diesbezüglich muss aber
berücksichtigt werden, dass auch kognitiv gesunde Menschen vieles verges
sen, das in ihrem Leben geschehen ist und das wichtig für ihr Leben war und
ist. So können sich erwachsene Menschen oftmals nur an wenige Ereignisse
der Kindheit erinnem. Dennoch gehen wir davon aus, dass Personen über die
Jahre hinweg mit sich identisch sind. Aber auch Erlebnisse, die erst gestem
waren, können unserem Gedächtnis vollkommen abhanden gekommen sein.
So könnte ich gestem einen interessanten Buchtitel von einem Kollegen ge
hört haben und ich kann mich heute beim besten Willen nicht mehr an den

Titel erinnem. Aber würde mir jemand deswegen meine Identität absprechen
wollen?

Nun weiß man, dass bei Demenzbetroffenen das Kurzzeitgedächtnis stark
nachlässt, dafür aber alte, scheinbar vergessene Erinnerungen aus der Kind
heit wieder auftauchen und sehr klar sein können. Sowohl an Erfahrenes als

auch an Fakten aus früheren Zeiten kann sich der Demenzbetroffene mögli
cherweise plötzlich sehr deutlich erinnem, der kognitiv gesunde Mensch hin

gegen kaum."
Jens hatte keine critical interests mehr, er lebte im Moment und erfreute

sich an schönen Augenblicken. Diese Fähigkeit, voll und ganz im Augenblick

T. Jens: Demenz (2009), S. 130.
50 Ebd., S. 132.
51 Ebd., S. 133.
52 Ebd., S. 141.
53 Ebd., S. 142.
54 In Martin Suters Roman Small World erinnert sich der Demenzbetroffene plötzlich an
Vergangenes aus seiner Kindheit, was schließlich einen Kriminalfall zum Vorschein bringt.
M. Suter: Small Word (1999).
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ZU leben, verlernen wir in unserer schnelllebigen Gesellschaft häufig. Die Ver
bundenheit mit der Natur, menschliche Nähe, das Genießen des Augenblicks
und das volle Aufgehen im Moment sind hingegen Fähigkeiten, die sich an
DemenzbetrofFenen beobachten lassen, wie das oben zitierte Beispiel von
John Hughes und Clfve Baldwin zeigt.

John Hughes und Steven Sabat haben Interviews mit DemenzbetrofFenen
im mittelschweren Stadium durchgeführt und erfuhren, dass sich diese zeit
weise sehr gut an Vergangenes erinnern können und auch gerne von ihrer ak
tuellen Lebensgeschichte erzählen." Steven Post gibt deshalb zu bedenken,
dass es nicht zwei Personen sind - jene vor der Demenz und jene im Zustand
der Demenz. Vielmehr ist es eben so, dass in der Person im schweren De
menzstadium immer wieder Erinnerungen aus fiüheren Zeiten wach werden.
Das ist nach Post auch ein Grund, warum es wichtig ist, dass Betreuer die
Lebensgeschichte der Person mit Demenz kennen. Besonders im fortgeschrit
tenen Demenzstadium gibt es verschiedene Grade von emotionalen und rela

tionalen Äußerungen, die zur Personalität gehören.^® Post und andere warnen
davor, in unserer „hyper-kognitiven Kultur"" nur den kognitiven Fähigkeiten
Beachtung zu schenken. Verschiedene Formen von Wohlbefinden, wie relati
onales und emotionales, sollen gerade bei DemenzbetrofFenen einen höheren
Stellenwert einnehmen.

5. Conclusio

Es wurde gezeigt, dass sich personale Identität von DemenzbetrofFenen ver
ändert. Auch gesunde Menschen werden über Jahre hinweg als mit sich iden
tisch betrachtet, auch wenn sie sich im Laufe der Zeit verändern. Deshalb gilt
es, personale Identität als Lebensgeschichte zu verstehen, die jedoch nicht
nur vom Betroffenen selbst erzählt wird, sondern wesentlich auch von ande
ren. Erinnerung spielt dabei eine weniger große Rolle als traditionell ange
nommen. Denn es wäre ein inadäquates Verständnis von Identität zu meinen,
dass diese von den zusammenhängenden Erinnerungen unserer Biographie
gespeist wird, denn

„wir wissen von unserem Lebenslauf allenfalls etwas mehr als von einem ehemals
gelesenen Roman; dennoch nur das Allerwenigste"".

t" ̂2008 ^ directive conjuring trick and the person with demen-
" Vgl. S.G. Post: Respectare (2006), S. 231.
" M. Schermer: In search of "the good life" for demented elderly (2003), S. 42

A. Schopenhauer: Die Welt als Wille und Vorstellung (1987), S. 315.
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In unserer westlichen, ratio-zentrierten Kultur scheint die Gefahr zu bestehen,
personale Identität an den rationalen Fähigkeiten der Person festzumachen.
Für ein Widerrufen der Patientenverfiigung bedeutet dies, dass selbst im
schweren Stadium der Demenz Äußerungen noch emst genommen werden
müssen, die auf Lebenswillen hindeuten. Im Zweifelsfall, so plädiert auch der
Deutsche Ethikrat,

„ist wegen der Unumkehrbarkeit lebensbeendender Maßnahmen lebensbejahen
den Bekundungen stets der Vorrang vor einer anders lautenden Patientenverfu-
gung zu geben"^'.

Zusammenfassung

ScHMiDHUBER, Martina: Ethlsche Prob

leme der Patientenverffigung bei De-
menzbetroffenen. ETHICA 22 (2014) 2,
121-137

Im Beitrag wird zunächst der Hintergrund
zur Patientenverfiigung erläutert. Im Sinne
der Patientenautonomie muss sich der Arzt
an die Verfügung halten. Allerdings erge
ben sich mit Patientenverfugungen sowohl
praktische als auch ethische Probleme, wie
in einem weiteren Schritt gezeigt wird. So
stellt sich beispielsweise die Frage, wann
eine Patientenverfiigung von Demenzbe
troffenen als widerrufen gelten soll. An
hand der in diesem Kontext prominenten
Dworkin-Dresser-Debatte wird deutlich,
dass diese Frage eng mit der philosophi
schen Frage der personalen Identität von
Demenzbetroffenen verknüpft ist. Ich ar
gumentiere für eine Form der personalen
Identität, die auch auf Demenzbetroffene
angewandt werden kann.

Demenzbetroffene

Dworkin-Dresser-Debatte
Patientenverfügung
Personale Identität

Summary

ScHMiDHUBER, Martina: Ethical problems
bound up with advance directives in case
of dementia patients. ETHICA 22 (2014)
2, 121-137

First of all, the background of advance di
rectives is discussed. In accordance with
patient autonomy the doctor is obliged to
follow it. Nonetheless, as is shown in a
ftirther step, there are practical as well as
ethical problems coupled with advance di
rectives. E.g., the question arises when an
advance directive drawn up by a dementia
patient is to be seen as retracted. The well-
known Dworkin-Dresser debate mentioned
in this article makes clear that this question
is strongly linked to the philosophical ques
tion of the dementia patient's personal iden-
tity. I argue in favour of a kind of personal
identity that can also be applied to dementia
patients.

Advance directive

dementia patients
Dworkin-Dresser debate

personal identity

59 Deutscher Ethikrat: Demenz und Selbstbestimmung (2012), S. 68.
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Vorherrschender Typ von Krieg in den letzten 300 Jahren in Europa war der
Staatenkrieg:

„Tatsächlich war der Aufstieg des Staates zum Kriegsmonopolisten das Ereignis
einer dramatischen Verteuerung des Krieges im Gefolge technologischer Innova
tionen und militärorganisatorischer Reformen. [...] Die Erfindung und Weiterent-
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Wicklung der Kanone hat die europäische Kriegsfuhrung revolutioniert, freilich
nicht plötzlich und auf einen Schlag, sondern in einem lange währenden, sich über
mindestens ein Jahrhundert hinziehenden Prozess."'

Die Kanone beschleunigte den Krieg, machte zum ersten Mal Angriffskriege
möglich, erzwang eine veränderte Struktur der Festungsanlagen nicht mehr
mit hohen Burgmauern, sondern mit Wallanlagen und dicken Mauern, was
zu einer erheblichen Kostenexplosion im Militärwesen führte und den Ritter
stand überflüssig machte.

„So erzwang das neue militärische Paradigma die Entwicklung des neuzeitlichen
Staates als Steuerstaat, der die erheblichen Kosten für das Militär aufbringen
musste."^

Gekämpft wurde um Territorialität.

Die Lage änderte sich im Ersten Weltkrieg, indem die Entscheidung weni
ger durch offene Feldschlachten erzwungen wurde, sondern erstmals durch

ein Niederringen der Ökonomie des Gegners in Materialschlachten. Außer
dem hat sich im 20. Jahrhundert die Konstellation geändert:

„Während die totalitären Regime auch nach den Gefahren des Ersten Weltkriegs
zu einem rücksichtslosen Verbrauch von Menschenleben bei der Führung von
Kriegen in der Lage waren, unterliegen Demokratien einem über die Chance zur
Abwahl der Regierung institutionalisierten Zwang, mit den aus dem eigenen Elek-
torat stammenden Soldaten überaus vorsichtig und zurückhaltend umzugehen.
[...] Postheroische Gesellschaften können die Last einer heroischen Kriegsfüh
rung nicht mehr tragen, aber sie verabscheuen in der Regel auch die Begleitum
stände einer unheroischen Kriegsführung."'

Auf der anderen Seite hat sich eine Form des Kleinkrieges entwickelt, die

Guerilla, zuerst praktiziert in Spanien zwischen 1808 und 1813 nach dem
schnellen Sieg der Truppen Napoleons.

„Was den spanischen Partisanenkrieg von der Kleinkriegsfuhrung des 18. Jahr
hunderts unterschied, war eine operative Verselbstständigung. Die Kriegsführung
der Irregulären war hier keine Begleitung und Absicherung der regulären Haupt
kräfte mehr, sondem entwickelte [...] eine eigenständige Form der Kriegsführung.
Voraussetzung dafür war eine nachhaltige Unterstützung durch die Bevölkerung,
die zum logistischen Rückgrat wie zur Deckung und Tamung der Partisanen wur
de [...] Die Zivilbevölkerung eines mit Partisaneneinheiten durchsetzten Gebietes

' H. Münkler; Der Wandel des Krieges (2006), S. 37.
' Ebd., S. 60.
' Ebd., S. 69f.
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wird damit zwangsläufig zum Kombattanten, ohne sie könnten die Partisanenein
heiten nicht überleben."^

Auch in den Kolonialkriegen und Antikolonialkriegen außerhalb Europas be
schränkten sich die Kämpfe und Kriege auf ähnliche Formen des Kleinkriegs.
Hier spielten insbesondere die geographischen und klimatischen Randbedin
gungen eine entscheidendere Rolle als militärische Stärke und militärische
Kräfte. Diese Traditionen setzten sich in antiimperialistischen und antikolo

nialen Befreiungskriegen fort. Allerdings erfolgte in den 1970er Jahren eine
Desillusionierung über die Möglichkeiten des Partisanenkrieges. Der ent

scheidende Strukturwandel des Krieges liegt aber insbesondere darin, dass er
auf Ermüdung und Erschöpfung der Kräfte des Gegners abzielt. Schon in den

klassischen europäischen Konstellationen war eine wesentliche militärische
Option, der Entscheidungserzwingung in der offenen Feldschlacht zu entge
hen, indem man sich zurückzog und große Schlachten nicht zuließ. Mit dieser
Strategie lief die Offensive Napoleons ins Leere und die Option eines strate
gischen Rückzugs in die Tiefe des Raums war zumindest bei bestimmten geo
graphischen Konstellationen eine realistische. Erstmals im Ersten Weltkrieg
trat die neue Situation auf, indem die offene Feldschlacht durch die Materi
alschlacht ersetzt wurde. Die alten Vorstellungen des Krieges wurden durch

die neue Masse des Materials, die von den beiden Kriegsparteien aufgebracht
werden musste, ersetzt.

Ein weiterer Schritt erfolgte mit der Strategie des kalten Krieges. Die Lo
gik der nuklearen Abschreckung erforderte ständig expandierende, sich ver
bessernde und ruinös expandierende Arsenale von High Technology-Waffen.^
Der letzte Schritt in dieser strategischen Logik war die Automatisierung des
Kommandosystems selbst. Die Automatisierung widersprach aber der Traditi

on von persönlicher Führerschaft, dezentralisiertem Schlachtfeldkommando
und einer auf Erfahrung basierenden Autorität. 1960 war der Höhepunkt eines
technokratischen Optimismus. Er manifestierte sich z.B. in einem System der
Satellitenüberwachung. Mit dem SDI-Programm Reagens („Krieg der Ster

ne") kam es zu einer fortschreitenden Militarisierung des Weltraums. Daran
knüpft die Vorstellung vom Cyberwar an. Nationale und globale Infrastruktu
ren, Wirtschaft und Politik sind von Informationstechnik durchdrungen und
Kriegsgeräte arbeiten auf informationstechnischer Grundlage, alles ist mit al-

" Ebd., S. 71f.
5 Vgl. P Edwards: Closed World Computers and the Politics of Discourse in Gold War Amer-

ica(l996),S. 15.
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lern vernetzt.^ Voraussetzung für Cyberwar sind Armeen militärischer Hacker.
Wie allerdings ein Cyberangriff konkret aussehen kann, ist völlig offen. Zivile
und militärische Infrastrukturen wie Kraftwerke, Wasserwerke, Pipelines oder
Militärbasen sollen für Sabotage zugänglich, alle taktischen und operativen
Systeme transparent und fremdsteuerbar gemacht werden. Oberstes strategi
sches Ziel all dieser Aktionen ist: Der Feind soll seine überlegenen techni
schen Mittel nach Möglichkeit gar nicht mehr zum Einsatz bringen können.^
Der Umgang mit der Strategie des Cyberwar ist schwierig. Während man

Kriminellen noch mit Strafverfolgung drohen kann, hilft bei einem staatlich
organisierten Angriff eigentlich nur noch die Drohung mit dem militärischen
Gegenschlag. Doch Cyberangriffe sind in der Regel außergewöhnlich schwer
zurückzuverfolgen. Ein Militär kann jeden Angriff von zivilen Systemen aus
führen und bei Aufdeckung Kriminelle beschuldigen, die dann bei den ein
setzenden Ermittlungen nicht auflindbar sind. Wenn die US-Regierung einen
Netzangriff als kriegerischen Akt gegen ihr Land wertet, wäre theoretisch

auch die Nato betroffen. Eine falsche Einstufung könnte sich daher schnell zu
einem emsthaften intemationalen Krieg auswachsen. Der einzige Ausweg ist
die Entnetzung: Jedes sicherheitskritische Steuemngssystem muss so abge
schirmt werden, das kein Dritter unbemerkt darauf Zugriff hat.^

1. Asymmetrische Konflikte, innerstaatliche Kriege,
Gewaltökonomie und neue Rahmenbedingungen für Militäreinsätze

„Die Weltlage hat sich nach den hochgesteckten Erwartungen der frühen 1990er
Jahre nicht so entwickelt, dass die Herstellung einer globalen Friedensordnung in
politischer Reichweite läge. Im Gegenteil [...] Tatsächlich hat sich in den letzten
Jahrzehnten ein fundamentaler Wandel des Kriegsgeschehens vollzogen, in dessen
Mittelpunkt das allmähliche Verschwinden jener Staatenkriege steht, die die euro
päische Geschichte über Jahrhunderte bestimmt haben."'

„Die technische Fortentwicklung modemer Waffensysteme, vor allem der waffen
technologische Sprung im Gefolge der Mikroelektronik, [...] kann als eine Lösung
fiir das Problem der mit Luft- bzw. Raketenangriffen verbundenen Verluste unter
der Zivilbevölkerung begriffen werden: zwar hat sich der Abstand zwischen den
gegeneinander Kämpfenden mit der Einführung satellitengesteuerter Cmise Mis-
siles und unbemannter Kampfroboter, die hunderte von Kilometern entfernt vom
Einsatzgebiet gesteuert werden, noch weiter vergrößert, aber gleichzeitig ist mit

® S. Gaycken/D. Talbot: Aufmarsch im Internet (2010), S. 27
' Ebd., S. 28.
»Ebd., S. 31f.
' H. MOnkler: Wandel des Krieges (2006), S. 9-11.
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der Einführung sog. intelligenter Waffen auch die Chance gewachsen, zwischen
Kombattanten und Nonkombattanten, Kämpfern und Zivilisten wieder genauer zu
unterscheiden. Diese Unterscheidung erwächst freilich nicht, wie im klassischen

Krieg, aus der Reziprozität professioneller Militärs, sondern ist eine Folge der
einseitigen Selektivität modemer Waffen, die, gestützt auf Informationsüberlegen
heit der sie einsetzenden Macht, mehr oder minder zuverlässig in der Lage sind,
zwischen Kämpfern und Zivilisten zu unterscheiden."'"

„Die klassische Form der strategischen Asymmetrie aus Schwäche ist der Partisa
nenkrieg, der darauf beruht, dass sich die Kämpfer nicht zu erkennen geben und
zum offenen Gefecht antreten, sondem aus dem Untergrund operieren, überlegene
Kräfte überfallartig angreifen und wieder verschwinden. [...] Die Asymmetrie aus
Schwäche beruht also auf der Idee [...], den Krieg im Raum und in der Zeit aus
zudehnen, um so einen überlegenen Gegner zu zermürben.""

Aus der Struktur asymmetrischer Konflikte ergibt sich, dass die überlegene
Seite an einer Beschleunigung des Krieges (besonderes Beispiel die Blitz
kriege im Zweiten Weltkrieg) interessiert ist, während der anderen Seite an

einer Verlangsamung der Prozessabläufe gelegen ist. Bs gibt ein altes Bild für
asymmetrische Kriegsführung, den Kampf zwischen David und Goliath.

„Wer die Position des Davids besetzt, kann sich der Sympathien der Weltöffent
lichkeit sicher sein, auch wenn er dabei zu Mitteln und Methoden der Kriegfüh
rung greift, die mit den Idealen der Ritterlichkeit schwerlich zu vereinbaren sind.
Wer dagegen erst einmal in die Goliath-Rolle hineingedrängt worden ist, kann
im Kampf so viel Zurückhaltung üben, wie er will - er wird stets derjenige sein,
dessen Aktionen Reaktionen der Gegenseite überhaupt erst provoziert haben und
der deswegen nicht nur für den Konflikt, sondem auch für seine Eskalation die
Verantwortung trägt."'^

Seit der Französischen Revolution wurde die professionelle Berufsarmee
immer mehr durch Wehrpflichtige ergänzt und ersetzt. Dies führte zu einer
Verbürgerlichung des Heeres bis in die Führungsriege hinein. Insbesondere

der alte Adel sah in dieser Bewegung eine entsprechende Gefahr, die durch
Vergrößerung der Heere intensiviert wurde. In postheroischen Gesellschaften
ist die Wehrpflicht nicht mehr populär. Durch Beteiligung des Volkes an der
Kriegsführung ist der Krieg auch zur Sache des Volkes geworden. Insofern in
teressiert sich das Volk für Kriege und möchte über Krieg informiert werden.

Nichts ist so wirksam wie Bilder in diesem Zusammenhang. Die neuen Mittel
medialer Vermittlung werfen allerdings zunehmend die Frage nach der Ma-

"> Ebd., S. 70.
I' Ebd., S. 141.
'2 Ebd., S. 155.
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nipulierbarkeit der Bilder auf. Journalisten als Kriegsberichterstatter wurden
teilweise zu Quasi-Soldaten, insbesondere in totalitären Regimen.

„Die neuen Kriege sind medial schwer vermittelbar. Die Hintergründe der Kon
flikte haben keinen rechten Nachrichtenwert. Durch die ideologischen, religiösen,
ethnischen und geschichtlichen Konstruktionen zu ihrer Rechtfertigung wird die
Neutralität der Nachrichten von vomherein untergraben. Auch bei den Kriegspar
teien sind Täter und Opfer kaum noch zu unterscheiden, wodurch die moralische
Legitimität der Kämpfer verschwindet."'^

„Liberale Demokratien sind dort interventionsfahig, wo sie eine asymmetrische
Überlegenheit zum Tragen bringen können, die eigene Verluste weitgehend ver
meidet und zugleich so angelegt ist, dass sich gegnerische Verluste auf das Militär
beschränken und die Zivilbevölkerung nach Möglichkeit nicht von Kriegshand
lungen betroffen ist. Eines zumindest hat sich gegenüber dem Zweiten Weltkrieg
grundlegend geändert: die Vermeidung eigener Verluste durch massive Angriffe
gegen die gegnerische Zivilbevölkerung, deren Höhepunkt die Atombomben auf
Hiroshima imd Nagasaki waren, findet keine öffentliche Zustinunung mehr. Der
Einsatz von Präzisions-Lenkwaffen ist die Voraussetzung für die Zustimmung von
Öffentlichkeit zu Militärinterventionen. Das fi-eilich setzt entsprechende Ziele auf
der Gegenseite voraus, die in der Regel nur bei mittelgroßen Staaten ohne Nuk-
learbewaffiiung gegeben sind. Im Falle von Bürgerkriegen und transnationalen
Kriegen ist das nicht der Fall.'"'*

„Die technischen Neuerungen, etwa die erhebliche gestiegene Präzision von Di
stanzwaffen, haben das Wesen eines militärischen Kampfeinsatzes grundlegend
verändert. Anstatt mit dem Gegner direkt zu kämpfen, geht es darum, ihm über
große Entfernungen hinweg Verluste zuzufügen. Dies hat viele Vorteile. Wenn
man einen Krieg von Flugzeugträgerverbänden aus führen kann, bedarf es keiner
weltweiten Allianzen mehr, die man zur Nutzung von gemeinsamen Stützpunk
ten schmieden und pflegen muss. Zum anderen wird die Gefahrdung der eigenen
Truppen und Militäreinrichtungen so auf ein Minimum beschränkt. [...] Die Prä
zisionslenkung hat aber auch die militärischen Angriffspunkte verändert. Ziel der
Kriegsführung ist nicht mehr die Dezimierung und Vernichtung der feindlichen
Truppen, sondern der Schlag gegen die Nervenzentren, d.h. die Kommandozentra
len und Computemetzwerke des Gegners, die für die Truppenführung unverzicht
bar sind. [...] Es sind aber auch gerade die Versprechen der neuen Technologie,
die die westliche Welt verwundbarer denn je machen. Denn in einem Krieg, in
dem der militärische Einsatz als ,chirurgischer Eingriff dargestellt wird, ist jedes
Opfer, insbesondere zivile Opfer des Gegners, in der öffentlichen Meinung ein
Opfer zu viel."'^

Ebd., S. 204.
Ebd., S. III.
" Ebd., S. 205f.
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Die Folgen zeigt ein Beispiel des Medienkrieges in Somalia. Statt Werbung
für humanitäre Einsätze zu sein,

„hatten die zufallig entstandenen Aufnahmen von dem entkleideten und an Stri
cken durch den Staub gezogenen Leichnam eines US-Soldaten genau das Ge
genteil zur Folge. Die US-Bürger billigten humanitäre Interventionen fortan nur,
wenn die Risiken für die eigenen Truppen so gering wie möglich waren"'®.

„Die Tatsache, dass in Demokratien die Politik Legitimation braucht, zwingt die
Politiker dazu, sich den Regeln der medialen Präsentation anzupassen. Dies bringt
mediale politische Argumentation leicht in die Nähe zur Werbung für industrielle
Produktion, die ja in gleicher Weise die Öffentlichkeit oder Teile von ihr zu beein
flussen sucht.""

Nachrichten inszenieren den Krieg für das Publikum, Krieg wird zum audio

visuellen Erlebnis. Eine Folge davon ist die Emotionalisierung des Publikums

und Inszenierung der Politik selber.

„Die viel beschworene ,Revolution in Military Affairs' am Ausgang des 20. Jahr
hunderts, also die Einführung sogenannter intelligenter Waffen, die Optimierung
der Treffsicherheit von Distanzwaffen sowie die Beschleunigung des Informati
onsflusses auf dem Gefechtsfeld durch den Einsatz der Mikroelektronik hat den

USA eine Überlegenheit verschafft, die den Entwicklungsschüben der militäri
schen Revolution am Beginn der Neuzeit mindestens vergleichbar ist. [...] Die
bereits erwähnte ,Revolution in Military Affairs', aus dem sich die militärische
Überlegenheit der USA auch und gerade im Bereich der konventionellen Kriegs
führung entwickelt hat, setzt den Prozess der Einschränkung kriegsführungsfähi-
ger Akteure durch Verteuerung des Kriegsgeräts fort. Tatsächlich sind die USA die
einzige Macht, die im globalen Rahmen noch kriegsführungsfahig sind.'"®

„Gleichzeitig aber hat seit den 1980er Jahren auch eine gegenteilige Entwicklung
eingesetzt: in den zahllosen Kriegen an den Rändern der Wohlstandszonen wird
nicht teures, wartungsintensives, von hoch qualifizierten Spezialisten zu bedie
nendes Gerät eingesetzt, sondern diese Kriege werden mit billigen, tendenziell

von Jedermann und jeder Frau zu bedienenden Waffen geführt: automatischen
Gewehren, Landminen, leichten Raketenwerfern und schließlich - als Transport-
und schnelles Gefechtsfahrzeug in einem - der Pick-up. [...] Die Schwelle der
Kriegsführungsfähigkeit ist dadurch in einer Weise abgesenkt worden, dass sie
von zahllosen Gruppierungen überschritten werden kann.""

Dabei füngieren die Netzwerke der Schattenökonomie zugleich als Operati
onsraum von Terrorgruppen. So kam es zur Veränderung bewaffneter Konflik-

Ebd., S. 207.
,7 s Frech/P. Trümmer: Neue Kriege (2005), S. 167-169.
18 Ebd., S. 17-19.
19 Ebd., S. 18-20.
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te und zu einer Kommerzialisierung von Gewalt und Sicherheit. Neue Krie
ge sind häufig von Formen der Gewaltkriminalität, insofern sie bandenmä
ßig ausgeübt werden, nicht mehr deutlich zu unterscheiden. Auch dies ist ein
Merkmal der Unübersichtlichkeit der neuen Kriegführung.
Die neuen Kriege sind relativ billig, nicht zuletzt wegen der eingesetzten

Waffen — Schnellfeuergewehre oder leichte Geschütze, die auf die Pick-ups
montiert worden sind. Eine zweite Seite ist die Verwendung von Kindersol
daten, die für wenig oder fast keinen Sold bereit sind, zu töten. Diese suchen
meist als Straßenkinder ein Auskommen und soziale Anerkennung. Auf dieser
Basis wird die Schlacht durch das Massaker ersetzt und Opfer die Zivilbevöl
kerung, nicht selten Frauen mit Massenvergewaltigungen und Kindern. Ziel
ist die Zerschlagung einer sozialen Gemeinschaft, die Auflösung familiärer
Bindungen, die Unterbrechung der Generationenfolge, um so den Selbstbe
hauptungswillen dieser Gemeinschaften zu brechen.^® Außerdem erzeugt ein
solches Verhalten Flüchtlingsströme, die wiederum zu humanitären Hilfs
maßnahmen führen, welche als Grundlage für die Finanzierung der eigenen
Kriegshandlungen herangezogen werden können.

2. Neue Militärtechnologien als Ausweg für die
Kriegsführung demokratischer Staaten?

„Unbemannte Systeme sind zumeist wiederverwendbare angetriebene Geräte, die
keinen Bediener tragen und autonom oder femgesteuert Missionen durchführen.
Eine eindeutige Abgrenzung unbemannter Systeme anhand technischer oder ope
rativer Kriterien gegenüber Systemen wie Marschflugkörpem und Torpedos ist
nicht möglich. [....] Derzeit reicht das Größenspektmm unbemannter Luftsysteme
von libellengroßen Kleinstaufklären bis zu unbemannten strategischen Aufklä
rungsflugsystemen in den Dimensionen eines Verkehrsflugzeugs. Dadurch sind
heute unbemannte Systeme in einem breiten Größenspektmm für eine Vielfalt von
Aufgaben - von Aufklämng und Überwachung bis zum Kampfeinsatz - verfüg-
bar."="

«Die zivile (hoheitliche und privatwirtschaftliche) Nutzung unbemannter Flugsys
teme ist bisher auf Nischenmärkte begrenzt. Hierzu zählen die Überwachung von
Infi*astrukturen, Grenzen, Verkehr oder Sportveranstaltungen in eingeschränkten
Lufträumen. Insbesondere Überwachungsaufgaben im Grenzschutz und polizeili
chen Bereich dürften sich zu einem Zukunftsmarkt entwickeln. Im Teilmarkt der
unbemannten Landsysteme wird mittelfnstig mit einem begrenzten Zuwachs zu

Vgl.: H. Münkler: Die neuen Kriege (2004), S. 150.
Th. Petermann/R. Grünwald: Stand und Perspektiven der militärischen Nutzung unbe

mannter Systeme (2011), S. 6f.
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rechnen sein. Aussichtsreiche Einsatzfelder könnten Überwachung und Erkun
dung von Gelände, Transportleitungen, Straßen und Gebäuden sowie Such- und
Rettungsmissionen, beispielsweise nach Katastrophen, darstellen. [...] Im Zuge
der zu erwartenden Transformation der Streitkräfte in hochtechnisierte Armeen,
die zu weltweiten vernetzten Operationen befähigt sind, werden UMS eine zen
trale Rolle spielen. Die globalen Märkte für militärische Systeme werden dem
entsprechend wachsen. [...] Zivile Sicherheitstechnologien werden vielfach als
Wachstumstreiber genannt, die Transformation der Verkehrssysteme durch die In
tegration femgesteuerter und autonomer Systeme wird nicht aufzuhalten sein. [...]
Eine Integration von großen unbemannten Systemen in den zivilen Luftraum unter
Gewährleistung eines gleichen Sicherheitsniveaus wie in der bemannten Luftfahrt

ist aber noch in weiter Feme. [...] Zivile Technologien und Anwendungen (z.B.
Serviceroboter und Fahrzeugkontrollsysteme) schreiten aber rasch voran (wovon
auch die militärische Nutzung profitieren wird). [...] Für alle Typen unbemannter
Systeme ist eine Vielzahl von erforderlichen Rahmenbedingungen noch anzupas
sen oder neu zu gestalten, dazu gehören eine möglichst intemational harmonisierte
Rechtsspmch-Setzung, intemational gültige technische Standards, Versicherungs
modelle oder ausreichendes Wagnis Kapital."^^

Ab Mitte des zweiten Jahrzehnts dieses Jahrhunderts wird mit leistungsstar
ken bewaffheten Systemen gerechnet, die auch weit entfernte Ziele am Boden,
aber auch in der Luft bekämpfen können. Während der Einsatz unbemannter
fliegender Systeme für die Streitkräfte vieler Nationen bereits zur Routine

geworden ist, sind autonome oder femgesteuert unbemannte Fahrzeuge von
einem breiteren vielfältigen Einsatz noch weit entfemt.^^ Bei der Implemen
tierung von Leitsystemen können zwei prinzipielle Ansätze unterschieden
werden: (1) Verhaltensbasiert-reaktive Systeme reagieren auf Sensorsignale
durch festgelegte Regeln mit Aktionen; (2) Modellbasierte Leitsysteme ba

sieren auf einem formalen Modell des Systems und seiner Umgebung. Ihre
Leistungsfähigkeit ist direkt abhängig von dessen Qualität. Die Modellierung

dieser Umgebung in ihrer Komplexität und Veränderbarkeit ist schwierig;

(3) Hybride Systeme zielen darauf, die Robustheit von reaktiven Systemen
mit der Voraussicht von modellbasierten Ansätzen zu verbinden. Hier sollen
Leitsysteme helfen, die rechnerbasiert immer mehr Daten verarbeiten können.
Wichtig ist eine robuste Hindemisvermeidung bei selbständiger Durchque-
rung schwieriger Umgebungen. Erprobt werden Führerassistenzsysteme für
Automobile und Flugzeuge.^'*

22 Ebd., S. 13-15.
22 Vgl. ebd., S. 46-49.
2-» Vgl. ebd., S. 106f.



148 Bernhard Irrgang

„Softwaregestützte Planungssysteme sind an der Erarbeitung eines Missionspla
nes, der Durchführung einer Mission (inklusive Reaktion auf Änderungen) und
der Navigation (Abfahrten der Missionsroute) beteiligt. Die Funktionalität der
Planungssysteme hängt direkt mit dem Autonomiegrad des jeweiligen mobilen
Systems zusammen.""

Dabei gibt es Sensoren, die zur Selbstlokalisation, Navigation oder Selbster
haltung eines Systems beitragen, und solche, die der Missionserfüllung die
nen.^'' Systemanforderungen sind (1) einfache und zuverlässige Bedienung,
(2) Robustheit (Wetter, Behandlung durch Nutzer, Beschuss), (3) möglichst
präzise Navigation und Lokalisation, (4) Reichweite und Ausdauer, (5) kom
pakt und leicht zu sein, (6) gute Tarnung, (7) vielfaltige Sensordaten (sichtbar/
Infrarot), wie chemische Reaktionen, Radioaktivität, Audio, Magnetismus,
Funk und (8) komplexes Einsatzgebiet.^' Die Stückkosten eines unbemannten
UCAVs betragen weniger als ein Drittel der Kosten eines bemannten Kampf
flugzeugs. Bei den Betriebsunterhaltskosten werden 50-80 % geringere Kos
ten geschätzt.'®

3. Gerechte Kriege, Verteidigung der Humanität oder
Intervention als neuer Imperialismus und Kolonialismus?

Bei der Frage nach der Gerechtigkeit des Krieges taucht die schwierige Frage
auf, ob nicht beide Seiten recht haben könnten. Die Frage wird verschärft
angesichts der Zerstörungskraft des modernen Krieges. Als Gründe für die
Gerechtigkeit eines Krieges werden angegeben: (1) gerechter Grund, (2) kom
petente Autorität, (3) ausgleichende Gerechtigkeit, (4) richtige Intention, (5)
letzter Ausweg, (6) Wahrscheinlichkeit des Erfolgs, (7) Verhältnismäßigkeit
und (8) Schutz Unschuldiger. Darin besteht eine gewisse Kriegsressource."

„Die herkömmliche Theorie vom gerechten Krieg umfasst zwei Prinzipien; eine
Regel das Recht zum Krieg (ins ad bellum), die andere das Recht im Krieg (ius in
hello). Die Prinzipien werden für gewöhnlich als »logisch unabhängig voneinan
der' betrachtet [...]. Die Rechtmäßigkeit des Krieges hat keinen Einfluss auf die
Korrektheit der Kriegsführung. Wenn jedoch das, was den Kombattanten im Krieg
erlaubt ist, nicht davon abhängt, ob der Krieg gerecht oder ungerecht bzw. rechts
konform oder rechtswidrig ist, muss ihr individueller moralischer Status vom mo-

" Ebd., S. 109.
"Vgl. ebd.,S. 113.
" Vgl. ebd., S. 129.
" Vgl. ebd.,S. 151.
" J. B. Elshtain: Just war theory (1992), S. 201-219.
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raiischen Charakter ihres Krieges unabhängig sein. Kombattanten auf allen Seiten
müssen den gleichen moralischen Status innehaben, mithin müssen für sie die
gleichen moralischen Rechte, Immunität und Haflungsbestimmungen gelten."^"

Die herkömmliche Theorie, die vom Rechtszustand der Staatenkriege aus
geht, wie sie im Europa des 17. bis zum beginnenden 20. Jahrhundert galt,
hat wohl spätestens im Zweiten Weltkrieg seine Gültigkeit und Plausibilität
eingebüßt. Erzwungen durch die Macht des mehrfachen nuklearen Overkills
hat das Blockdenken den Blick dafür verstellt, dass im Rahmen antikoloni

aler und marxistisch orientierter Befreiungskriege eine Ideologisierung des
Krieges stattgefunden hat, welche den klassischen Rechtsstatus, den der Krieg
in Europa genossen hat, ausgehöhlt hat. Damit ist auch die Basis für die her
kömmlichen Theorien des gerechten ICrieges abhandengekommen, so dass

nach neuen ethischen Begründungen fiir die moralische Beurteilung der neuen
Kriege gesucht werden muss.

Die moralische Berechtigung eines Krieges gibt dem Gesamtuntemehmen
dieses ICrieges einen anderen Sinn, als wenn es sich nur um kriminelle Motive,
partielle Interessen, rassistisch motivierte Ideologien (auch anders motivierte
Ideologien können hier eingeordnet werden) handelt. Dieser Gesamtheitsas
pekt muss aufgezeigt werden können. Kriege müssen situativ und kontextu-
ell eingebettet werden, damit die Kriegshandlungen als solche auch beurteilt
werden können. Auch das Notwehrrecht muss differenziert interpretiert wer

den, zum Beispiel wenn Diktatoren den Einsatz ihres Militärs gegen die ei
gene Bevölkerung befehlen, nur um ihre nicht legitimierte Macht zu erhalten.
Ein Akt, auch ein terroristischer, der sich nicht nur gegen eines oder mehrere
Individuen richtet, sondern gegen die Infrastruktur eines Staates, kann da

mit als kriegerischer Akt interpretiert werden, der eine militärische Antwort
(durch einen militärischen Apparat) rechtfertigen könnte. Dabei plädiere ich
nicht für eine Ethik oder Moral, die nur speziell für Kriege gilt, sondern für
moralische Bewertungsgrundlagen, die zwar mehr oder weniger universal

gelten, deren Realisierbarkeit aber insbesondere im militärischen Konflikt zur
Debatte steht. Militärethik kann daher als eine spezifische Bereichsethik der
angewandten Ethik gelten, die charakteristische Bewertungsgesichtspunkte
für bestimmte Anwendungsbereiche des Handelns und Entscheidens entwi
ckelt und diskutiert. Außerdem muss mit der Individualisierung des Krieges
wie mit der Depersonalisierung des militärischen Geräts eine neue Anthro
pologie des Krieges erarbeitet werden, die stark in die Bereiche der Tech-

30 j McMahan: Kann töten gerecht sein? (2009), S. 3.
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nikphilosophie hineinreicht. Das zentrale Kriterium dieser neuen Militärethik
scheint mir nicht der traditionelle Begriff der Gerechtigkeit zu sein, sondern
die Erörterung der Fragen der Verhältnismäßigkeit des Einsatzes bestimmter
technischer und militärischer Mittel.

Es ist übrigens weitaus weniger klar, ob sich auch in Zukunft eine techno
logische Überlegenheit des Westens in militärischen Erfolg umsetzen lässt.
Auf der einen Seite hat der Westen keine Alternative dazu, auf moderne Tech
nik und qualitative Überlegenheit zu setzen. Auf der anderen Seite wird diese
Überlegenheit nicht zwingend zum Erfolg fuhren. Die asymmetrische Kriegs-
fuhrung (Häuserkampf, Land-Lufl-Kriege) bedroht auf vielfaltige Art und
Weise die Sicherheit der Menschen auch in Industrienationen. Manche mei

nen, in der heutigen Zeit eine Transformation des Militärischen in Richtung
einer globalen Gesellschaft erkennen zu können. Streitkräfte wären demnach
nur noch im internationalen Rahmen und eher als Polizeikräfte einsetzbar.

Doch bleibt die Kemaufgabe, Schlachten zu schlagen, gemäß Holger Mey^'

erhalten, denn neue Sicherheitsrisiken entstehen. Die traditionelle Aufgabe
des Schutzes nationalstaatlicher oder gemeinsamer Interessen gegen Gewalt
anwendung von außen und politische Selbstbestimmung müssen einem erwei
terten Sicherheitsbegriff weichen. Die Verteidigung eines Landes ist stets eine
gesamtstaatliche Aufgabe, nicht eines Ressorts wie zum Beispiel des Militärs.
Hackerangriffe, Piraterie, Entführungsindustrie, zahlreiche Entwicklungen
können einen Einfluss auf die Art und Weise haben, wie eine Gesellschaft

Kriege fuhren bzw. den Willen des Gegners muss beeinflussen können. Ein
flussfaktoren sind (1) Handelsströme, (2) Kommunikationswege und infor
mationstechnologische Verbindungen, (3) Kapitaltransfer und -muster, (4)
Energieabhängigkeiten, (5) Reiserouten und Tourismus sowie (6) kulturelle
Dynamik wie Ein- und Auswanderungstrends nehmen Einfluss auf die sich
entwickelnde Sicherheitspolitik.^^

Die dominierende Bedeutung des Territoriums jedenfalls wird in Zukunft
nicht aufirechterhalten werden." Am wahrscheinlichsten ist eine Bedrohung
aus der Distanz. Diese kann geschehen durch (1.) Femwaffen und deren Trä
gersysteme in insbesondere ballistischen und Marschflugkörpem, (2.) Prolife
ration von Massenvemichtungsmitteln, (3.) strategischen Terrorismus (Staats
terrorismus), (4.) intemational organisierte Kriminalität (Drogenmafia und

H. Mey: Deutsche Sicherheitspolitik (2001).
« Vgl. ebd., S. 20-26.
" Vgl. ebd., S. 87f.
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Geldwäsche) sowie (5.) strategische Informationsoperationen. Dies kann di
rekte Angriffe bzw. Aggressionen zur Folge haben. Als Gegner kommen regu
läre Truppen, Banden, marodierende Gruppen in Frage. Ein weiteres wichti
ges strategisches Ziel sind die Möglichkeiten der gegnerischen Flugabwehr.^'*
Die Europäische Union ist selbst im Falle einer äußerst erfolgreichen Fortset
zung des Integrationsprozesses noch weit davon entfemt, auf militärischem
Gebiet die Intensität der Zusammenarbeit zu erreichen, die in der NATO seit

Jahrzehnten üblich geworden ist. Erfolgreiche Strategien gibt man nicht auf,
auch nicht militärische Mittel in einer Welt mit wahrscheinlich anwachsen

dem Gewaltpotenzial. Wenn aufgrund aktuell guter politischer Beziehungen
die Bedeutung militärischer Machtverhältnisse zwischen Staaten nicht im
Vordergrund steht, dann ist damit noch nicht die Frage beantwortet, ob dies
nicht in Wirklichkeit das Ergebnis erfolgreicher Konfliktverhütung ist. Durch
eben diese militärische Machtbalance ergibt sich eine konfliktpräventive und
abschreckende Wirkung militärischer Macht. Der Erfolg der Verteidigung
beruht entscheidend auf dem Gegenangriff und der Möglichkeit dazu. Die
Überlegenheit der Defensive gegenüber der Offensive bezieht sich auf die
Überlegenheit, eine Gegenoffensive im Vergleich zur Invasion durchfuhren
zu können. Viele Gründe sprechen für die Annahme, dass die Rolle militäri
scher Macht in intemationalen Beziehungen auch in Zukunft bedeutsam ist.
In der Sicherheitspolitik bleiben das nationale Parlament und der Staat die
Institutionen, die über die Streitkräfte und ihren Einsatz entscheiden, zumin

dest für längere Zeit. Die rechtliche Einhegung der Gewalt im Kriege kann nur
innerhalb eines Kulturkreises gelingen.^^
Wer stellt die Truppen zur Durchsetzung des Rechts? Mehr Völkerrecht

bedeutet nicht weniger, sondem mehr Interventionen. Man wird sich auch

auf alles einzustellen haben, was irgendwo in einer Art und Weise dazu ge
eignet erscheint, Machtinteressen durchzusetzen und gegebenenfalls auch
Gewalt unter Verstoß gegen alle Regeln anzuwenden. Der Wettbewerb um

knappe Ressourcen wird zunehmen. Hier muss sichergestellt werden, dass er
wirtschaftlich und nicht militärisch ausgetragen wird. Das ist die vornehmste

Aufgabe der Diplomatie, der Wirtschaftspolitik und nicht zuletzt der Verteidi
gungspolitik. Mechanisierte Großverbände führen und Land-Luft-Schlachten
schlagen kann nicht jedes Land. Hier liegen erhebliche Vorteile auf westlicher
Seite. Aber ein Dutzend Computer-Hacker rekrutieren oder hervorbringen

M Vgl. ebd., S. 103-110.
35 Vgl. ebd., S. 112-119.
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kann jedes Land. Die westliche Gesellschaft, aber auch die Streitkräfte sind

verwundbar gegenüber dem Cyberwar und Informationsoperationen.^®

„Unbemannte Systeme und ihre Subsysteme und Technologien stehen auf den glo
balen Märkten weitgehend unreguliert zur Verfügung. Bestehende Schwächen der
Exportüberwachung bestimmter dual-use-fahiger Komponenten und die schnelle
Weiterverbreitung von technologischem Wissen geben Anlass, den Einsatz unbe
mannter Systeme durch bestimmte staatliche oder substaatliche Akteure sowie

terroristische Gruppierungen als emsthafte Bedrohung zu bedenken. Dabei ist die
Fähigkeit unbemannter Flugsysteme, Massenvemichtungswaffen zu tragen, eine
besondere Herausfordemng für internationale Exportkontrollen und Nichtverbrei
tungsbemühungen. [...] Dem Einsatz von insbesondere bewaffneten UMS stehen
die Prinzipien des humanitären Völkerrechts nicht per se entgegen. [...] Auf in-
temationaler Ebene könnte als Femziel eine ausdrückliche völkerrechtliche Rege
lung (möglicherweise in Gestalt eines Manuals) in Erwägung gezogen werden."^'

„Die Verwendung unbemannter Systeme trägt dabei in mehrfacher Hinsicht zum
Schutz bei: Sie übemehmen solche Aufgaben, die für Menschen besonders gefahr
lich sind, führen Aufgabenbereiche durch, die nicht oder nur schwer zugänglich
sind, und können mit ihren unterschiedlichen Sensoren Signale und Daten erfas
sen, die den menschlichen Sinnen verschlossen bleiben. Als Assistenzsysteme ent
lasten sie den Menschen von anstrengenden Routineaufgaben."^®

„Zur logistischen Unterstützung als zentrale Aufgabe der Streitkräftebasis gehört
insbesondere der Transport von Versorgungsgütem aller Art. Unbemannte Trans
portfahrzeuge (UTF) bieten aus der Sicht der SKB hierbei eine Möglichkeit, bei
gleichem oder geringerem Einsatz von Personal eine größere Menge Güter zu
transportieren. Vor allem aber wird die Gefährdung von eigenen Tmppen durch
Beschuss oder Sprengfallen verringert."^'

„Die Fähigkeiten des Heeres sollen kontinuierlich auf Einsätze zur Konfliktver
hütung und Krisenbewältigung, einschließlich des Kampfes gegen den intema-
tionalen Terrorismus, im Rahmen von multinationalen Operationen ausgerichtet
werden.""'

„Außerhalb bewaffneter Konflikte sind Aufklämngsmaßnahmen, die das Hoheits
gebiet eines anderen Staates, dessen Luftraum oder dessen Territorialgewässer be
rühren, wegen Verletzung der territorialen Integrität dieses Staates völkerrechts
widrig. Die Satellitenfemerkundung ist dagegen nach allgemeiner Ansicht nicht
völkerrechtswidrig, weil sie keine Beeinträchtigung des Luftraums darstellt, be-

Vgl. ebd., S. 120-127.
" Th. Petermann/R. Grünwald: Stand und Perspektiven der militärischen Nutzung unbe
mannter Systeme (2011), S. 16-18.
^8 Ebd., S. 72.
Ebd., S. 75.
Ebd., S. 77.
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wegt sich der jeweilige Satellit doch jenseits der allgemein anerkannten Grenzen
des Luftraums."^'

„UAVs können stundenlang über einem Ziel kreisen und durch die kontinuier
liche Überwachung ein relativ verlässliches Bild der Lage für die Bediener in
der Kontrollstation bereitstellen. [.. .jUnbemannte Systeme, auch mit fortgeschrit
tener maschineller Existenz, bleiben technische Systeme, denen pflichtgemäßes
und verantwortliches Handeln unter bewusster Abwägung von Alternativen nicht
zugeschrieben werden kann. Einer Maschine lassen sich zwar Folgen kausal zu
ordnen, aber sie kann nicht moralisch verantwortbar gemacht (und im Übrigen
auch nicht bestraft) werden [...] Damit sei [...] ein Einsatz vollständig autonomer
Systeme [...] nach den geltenden Regeln des ius in hello nicht zu rechtfertigen.'"'^

4. Ideologien im Zeitalter globalisierter Gewalt

„Obzwar die Idee einer zivilisierten Kriegsführung auf den ersten Blick wie ein
Widerspruch in sich anmutet und nie realisiert wurde, stammen die meisten Versu
che zur Eingrenzung des Kriegs auf bestimmte berechenbare Regeln aus der zwei
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als mit der Entstehung der Massenheere der Krieg
zur Massenkonfrontation von Gesellschaften ausartete. [...] Man sollte die Genfer
Konvention außerdem als Versuch ansehen, die ,ritterliche Form' der Kriegsfüh

rung, wie es sie im Ancien Regime des 17. und 18. Jahrhunderts durchaus gab, vor
der neuen Grausamkeit zu bewahren, die mit den napoleonischen Massenheeren
Einzug hielt.'"*^

Die naturrechtliche These vom gerechten Krieg wurde jeweils im Dienst der
Herrschenden instrumentalisiert. Den Unterlegenen wurde schon im römi

schen Reich eine imperiale Form des Friedens, ordnungsmäßig in der Rechts

form der Fax Romana, angeboten, ein vom Sieger diktierter Rechtsfrieden,
der eine vertragsrechtliche Beziehung zwischen Gewalt und Recht herstellte.

In der Folge vollzog sich eine zunehmende Differenzierung der Kriegsgrün
de. Dies hatte weitere Auswirkungen auf die Kriegsfuhrung, nämlich eine zu
nehmende Verrechtlichung des Verhaltens im Krieg. So entstand eine Rechts

ordnung für die Kriegsführung selbst, aber auch für die Form der Erlaubnis,
Kriege anfangen zu dürfen."^

„Mit den intemationalen Kriseneinsätzen und humanitären Interventionen wird
eine moderne Diskussion um die Gerechtigkeit der Kriegsführung wiederbelebt.""^

41 Ebd., S. 195.
42 Ebd., S. 198-202.
431. Etzersdorfer: Krieg (2007), S. 75f.
44 Vgl. ebd., S. 138-140.
45 Ebd., S. 149.
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„Nach dem Ende der Ost-West-Konfrontation und dem Zusammenbruch der Sow
jetunion hat sich eine Politik der militärischen Interventionen entwickelt, die von
den einen als der Anfang einer neuen politischen Weltordnung gefeiert worden,
während die andern darin eine neue Form des Kolonialismus oder einen humanitär
bemäntelten Imperialismus gesehen haben, der mit aller Entschlossenheit abge
lehnt und bekämpft werden müsse."^^

„Im Anschluss an die Überlegungen Kants hat eine Reihe von Friedens-und Kon
fliktforschem die Perspektive eines allmählichen Verschwindens des Krieges im
Weltmaßstab entwickelt. Auch sie gingen dabei von den pazifizierenden Wirkun
gen einer kapitalistischen Wirtschaftsgesinnung und einer hohen politischen Parti
zipation derer aus, die von möglichen Kriegsfolgen betroffen wären. Dabei wurde
in der Regel jedoch übersehen oder unterschätzt, wie sehr diese beiden Faktoren
an die Ordmmg der Staaten gebunden sind. Mit deren zunehmender Erosion in den
letzten Jahren dürften auch die Hoffhungen auf ein allmähliches Verschwinden
des wirtschaftlich unattraktiv gewordenen Krieges brüchig geworden sein.'"*'

„Das Theorem des demokratischen Friedens lässt sich zwar belegen, ist jedoch
wenig aussagekräftig: zum einen gibt es nicht sehr viele Demokratien - die meis
ten von ihnen sind außerdem seit Ende der vierziger Jahre im Militärbündnis
der NATO zusammengeschlossen -, und zum andern wird keine Erklärung dafür
angeboten, wann und unter welchen Bedingungen Demokratien bereit sind, gegen
nicht demokratische Staaten Krieg zu führen.'"*®

„Entgegen einer verbreiteten Vorstellung [..] deutet keineswegs Armut als solche
auf die Gefahr einer Eskalation von Gewalt und den bevorstehenden Ausbmch

von Kriegen hin. [...] Potentieller Reichtum ist eine sehr viel wichtigere Ursache
für Kriege als definitive Armut.'"*'

An die Stelle von kurzen Staatenkriegen mit Entscheidungsschlachten sind
lange innergesellschaftliche Kriege getreten. Defensivstrategien setzen auf
die Zermürbung des Gegners, die Kampfhandlungen richten sich nicht mehr
gegen die Armee des Gegners, sondem insbesondere gegen die Zivilbevöl
kerung. Die Privatisierung und Kommerzialisierung der neuen Kriege führt
zu Warlords, Kindersoldaten und Söldnerfirmen als den neuen Kombattanten.

Der Anteil innerstaatlicher Konflikte ist seit 1945 beständig gestiegen, jener
der zwischenstaatlichen Kriege sehr selten geworden. Dennoch ist die Gefahr

von Hegemonialmacht-Denken und dadurch bedingter militärischer Ausei
nandersetzungen nach Abklingen des Ost-West-Konfliktes durchaus wieder
gestiegen. In der Zwischenzeit seit 1990 kann von vier Hegemonialmacht-

Münkler, Herfned: Die neuen Kriege; 2004, S. 222.
Ebd., S. 128.

"8 Ebd., S. 127f.
Ebd., S. 17.
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Bereichen gesprochen werden, deren Kondiktpotenzial zu neuen zwischen

staatlichen Kriegen fuhren kann. Diese sind zunächst (1) die USA mit ihren
NATO-Verbündeten, (2) Russland mit seinem zaristischen Erbe eines Expan
sionismus imd Kolonialismus in der Politik, (3) China, welches sich nach
Grenzstreitigkeiten mit Russland, Indien, \^etnam und Taiwan allerdings im
Augenblick stärker auf die Wirtschaftspolitik verlegt hat und (4) Indien in
klusive Pakistan und Bangladesch, die, ebenfalls bevölkerungsreich und an
gesichts zurückgehender Wasservorräte des Himalaya, in direkte kriegerische
Auseinandersetzungen mit ihrem nördlichen Nachbam geraten könnten. Au
ßerdem könnte man nach der Wirtschaftskraft Mitglieder der Länder der ers

ten Welt (OECD-Staaten), der zweiten Welt (Russland, China und asiatische
Tiger, Indien, Brasilien), der Dritten Welt (stagnierende Staaten mit Zentrala
sien, Nordafrika, der arabischen Welt) und schließlich die vierte Welt (die zer
fallenden oder fast zerfallenen Staaten, die sich überwiegend südlich der Sa
hara befinden) unterscheiden. Auch hier gibt es zwischenstaatliches Konflikt-
potential.^" Neben kulturellen und religiösen Gründen spielen die wachsenden
sozialen und ökologischen Probleme und die dadurch erzeugten Frustrationen
eine zentrale Rolle. Vorbeugende soziale und politische präventive Maßnah
men sollten Vorrang erhalten vor nachtäglichem militärischen Eingreifen.

„Die aktuellen Konflikte zeichnen sich auch durch einen Anstieg der Kriminalität
aus, weshalb man oft nur schwer zwischen krimineller und politischer Gewalt
unterscheiden kann. Geiselnahmen, Kidnapping, Schmuggel, Raubzüge und Plün
derungen zählen zu den möglichen Maßnahmen, politische Gewalt zu finanzieren;
andererseits dienen politische Ziele oft zum Bemänteln rein krimineller Taten."^'

Dabei sieht Mary Kaldor im "Unvermögen, eine kosmopolitische Politik zu
fordern, die gravierendste Schwachstelle"^^ für eine vorbeugende Friedenspo
litik zur Verhinderung von militärischen Auseinandersetzungen, auch wenn
die Kriege in Afghanistan und im Irak das Konzept des humanitären Einsatzes
und der fiiedensschaffenden Mission selbst diskreditiert haben sollten."

„Gelegentlich wird von einer Revolution im Bereich des Militärischen gespro
chen. Doch es darf bezweifelt werden, ob sich tatsächlich grundlegende strategi
sche Überlegungen verändert haben oder nur die Technologie. Es könnte so schei
nen, als ob das Denken und die Strategien der Kriegsführung aus der Tradition
übemommen wurden, allerdings mit dem Ziel, die Opfer auf der Seite der eigenen

50 Vgl. Th. Roithner: Söldner, Schurken, Seepiraten (2010), S. 40-42.
51 M. Kaldor: Neue und alte Kriege (2007), S. 8f.
52 Ebd., S. II.
55 Vgl. ebd., S. 12.
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Soldaten möglichst gering zu halten. Dies kann durch modernste Technologie und
vor allen Dingen durch Luflschläge erreicht werden. Dem Femsehpublikum wird
durch die spektakulären Luftschläge der Anschein klassischer Kriegsfuhrung ge
boten, aber nicht nur die Technologie, sondern gerade die sozialen Grundlagen der
neuen Kriege haben sich gewaltig geändert. Nach Kaldors Ansicht müssen die
neuen Kriege im Kontext des Globalisierungsprozesses gesehen werden."^"*

„Es steht außer Zweifel, dass die Folgen der Beendigung des Kalten Krieges - die
Verfügbarkeit überschüssiger Waffen, der Misskredit, in den die sozialistischen
Ideologien gerieten, der Zerfall totalitärer Regime, der Entzug der Unterstützung,
die Supermächte ihren Klienten-Staaten hatten angedeihen lassen - in signifikan
ter Weise zu den neuen Kriegen beitrugen."^^

„Die Fähigkeit von Staaten, einseitig gegen andere Staaten gewaltsam vorzuge
hen, ist heute erheblich eingeschränkt [...] Zur gleichen Zeit wird das staatliche
Gewaltmonopol von unten untergraben, und zwar durch Privatisierung der Ge
walt.""

Mary Kaldor unterscheidet eine neue politische Frontstellung, nämlich die
zwischen einer kosmopolitischen als aufwerten der Einbeziehung, des Uni
versalismus und Multikulturalismus basierten Politik und einer Politik parti
kularer Identitäten, die oft politisch oder national ausgerichtet sind. Man kann
diese auch zukunftsorientiert oder rückwärtsgewandt bezeichnen. Die neue
Politik beruht auf Symbolen einer globalen Massenkultur, basierend auf elek

tronischen Medien."

„In den frühen neunziger Jahren zeigte man sich sehr optimistisch in Bezug auf
humanitäre Interventionen zum Schutz der Zivilbevölkerung [...] Das Festhalten
an überholten Auffassungen, die Neigung, diese Kriege in traditionellen Begrif
fen zu interpretieren, war der Hauptgrund, warum humanitäre Interventionen die
Kriege nicht nur nicht verhindern konnten, sondem sie womöglich sogar auf viel
faltige Weise mit in die Länge zogen; durch die Versorgung mit humanitären Hilfs-
gütem, die eine wichtige Einnahmequelle für die Kriegsparteien darstellt; durch
die Legitimation von Kriegsverbrechern, indem man sie an den Verhandlungstisch
einlädt; durch den Versuch, politische Kompromisse mit denen zu finden, die sich
Grundannahmen der Politik des Ausschlusses zu eigen machen. Der Schlüssel zu

einer jeden dauerhaften Lösung ist in der Wiederherstellung der Legitimität zu
suchen, in der Widereinsetzung einer - sei es lokalen, nationalen oder globalen -
öffentlichen Kontrolle der organisierten Gewalt."^®

«Ebd., S. 18.
« Ebd., S. 19.
" Ebd., S. 21.
" Vgl. ebd., S. 23-25.
« Ebd., S. 29.
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Ein weiteres Lehrstück in Sachen Neue Kriege war der Balkankrieg.

„Hätte man das Hauptmerkmal des Kriegs, seinen Genozid-Charakter, erkannt,
dann hätte die oberste Priorität im Schutz der Zivilbevölkerung bestanden.""

„Am Ende bestand die Gewaltanwendung durch die internationale Gemeinschaft
vor allem aus Luftschlägen, wie sie die Amerikaner als relativ risikoloses Mittel
stets befürwortet hatten. [...] Aber Luftschläge sind kein sonderlich geeignetes
Instrument, die Zivilbevölkerung auf dem Boden zu schützen. [...] \^ele Beob
achter vertreten die Auffassung, dass die Entsendung der Schnellen Eingreiftruppe
größere Wirkung erzielte. Die eigentliche Herausforderung war nicht Friedenssi
cherung, sondern Durchsetzung des humanitären Rechts.""

„Was dem Krieg zum Opfer fiel, das war die demokratische Politik. Die nationalis
tischen Politiker, die für den Ausbruch des Krieges verantwortlich waren, haben es
geschafft, der breiten Masse der Bevölkerung einen Nationalismus einzupflanzen,
der vor dem Krieg offenbar so nicht existierte."®'

Auf der anderen Seite entstehen neue kulturelle Gegensätze, zwischen einer
mobilen weltpolitisch orientierten Gesellschaft zu Gleichgesinnten, die sich

für ein globales Unternehmen einsetzen und in transnationalen Firmen und
überregionalen Organisationen arbeiten einerseits, einer neuen internatio

nalen und kooperativ zusammenarbeitenden Gesellschaft der Gelehrten und
Wissenschaftler andererseits und einer dritten Gemeinschaft, die sich als Teil

der von der Globalisierung ausgeschlossenen nationalen oder religiösen Min
derheit empfindet, die sich nach wie vor traditionell und national definieren.

Die Vorstellung einer transnationalen Zivilgesellschaft stellt sich gegen die
Partikularismus-Politik der Identität.®^

„In Osteuropa findet sich der Rückgriff auf den Nationalismus zu Zwecken politi
scher Mobilisierung von Gefolgschaft schon vor 1989."®'

„Vor dem Kolonialismus hatten die meisten Gesellschaften nur ein vages Bewusst-
sein von ethnischer Identität. [...] Von nicht geringer Bedeutung ist das politische
Vakuum, das mit dem Niedergang der Linken und dem immer enger werdenden
Raum für substantielle politische Altemativen entstanden ist. Nationalistische
Auffassungen oder ihre Keimzellen, wie sie etwa in den Debatten um das Asyl
recht hervortreten, werden zu parteipolitischen Zwecken ausgenutzt. Von der Lin
ken, insbesondere von ihren durch den Sturz des Kommunismus diskreditierten
Flügeln, kommt keine klare politische Opposition. [...] Die zweite Hauptquelle

59 Ebd., S. III.
60 Ebd., S. 114.
6" Ebd., S. 117.
62 Vgl. ebd., S. 130f.
65 Ebd., S. 135.
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der neuen Politik der Identität ist in der Parallelwirtschaft zu sehen. [...] Die neoli
beralen Maßnahmen erhöhten die Arbeitslosigkeit, den Ressourcenverbrauch und
die Einkommensunterschiede und schufen damit ein Milieu, in dem sich Krimina
lität, Korruptionskartelle, Schwarzmarkthändler, Waffen und Drogenschmuggler
etc. ausbreiten koimten.""

„Die neuen Knege [...] gehen mit der Fragmentierung und Dezentralisierung des
Staates einher. [...] Der gescheiterte Staat ist vor allem dadurch gekennzeichnet,
dass er die Kontrolle über die zunehmend fragmentierten physischen Zwangsmit
tel verliert. [...] Mit dem Legitimitätsverlust des Staates und dem Auftreten neuer
Kreise, die Schutzgeld fordern, greift die Steuerhinterziehung um sich. [...] T)T)i-
scherweise sind die neuen Kriege durch eine X^elzahl unterschiedlicher Kampf
einheiten geprägt, die öffentlich wie privat, staatlich wie nichtstaatlich oder auch
beliebige Mischformen sein können [...], reguläre Truppen oder Reste davon;
paramilitärische Gruppen; Selbstverteidigungseinheiten; ausländische Söldner;
schließlich reguläre ausländische Truppen, die im Allgemeinen ein Intemationales
Mandat besitzen. [...] Die verbreitetsten Kampfeinheiten sind die paramilitäri
schen Gruppen, also autonome Gruppen bewaffiieter Männer, die sich im Allge
meinen um eine einzelne Führungsgestalt scharen."^®

„Meie der im Umlauf befindlichen Vokabeln wie Intervention, Friedenssicherung,
Friedensstiftung, Souveränität und Bürgerkrieg gehen auf Konzepte des Natio
nalstaates und des modernen Krieges zurück, die in der heutigen Lage nicht nur
schwer anzuwenden sind [...] Das zweite Reaktionsmuster ist der Fatalismus. Da
sich diese Kriege den traditionellen Konzepten verweigern, hält man sie für einen
Rückfall in Barbarei oder Anarchie; folglich lässt sich von außen auch nicht mehr
bewirken, als ihre Symptome zu lindem. [...] Der Strategie, Furcht und Hass zu
säen, muss eine Strategie entgegengestellt werden, welche die ,Herzen und Köpfe'
zu gewinnen sucht."®®

Eine erfolgreiche Strategie in diesem Zusammenhang könnte die Wiederher
stellung von Legitimität darstellen, die eine Terminologie der humanitären
Intervention unterstützt.®^

„Bei den Kriegen der jüngsten Vergangenheit hat die intemationale Staatenge
meinschaft sich vomehmlich darum bemüht, eine Verhandlungslösung zwischen
den Konfliktparteien herbeizuführen. Dieses Vorgehen weist eine Reihe von
Nachteilen auf."®®

„Die kosmopolitische Rechtsdurchsetzung hat sowohl eine militärische als auch
eine polizeiliche Seite."®'

" Ebd., S. 139-142.
Ebd., S. 154-160.

®® Ebd., S. 187-189.
" Vgl. ebd., S. 190f.
®® Ebd., S. 197-199.
Ebd., S. 207.
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„Unter dem Strich läuft der Vorschlag einer kosmopolitischen Rechtsdurchset-
2xmg auf das ehrgeizige Projekt hinaus, einen neuen Typus von Soldat und Polizei
in einem zu schaffen."'"

Sehr wichtig neben der humanitären Unterstützung ist dann jedoch der Wie
deraufbau.

Kriege aus der Distanz heraus und unter Verwendung autonom intelligen

ter Technik zu fuhren, erwächst mehr oder weniger den militärischen Not

wendigkeiten des Schlachtfeldes der Zukunft. Sowohl bei asymmetrischen

Konflikten wie auch im zwischenstaatlichen Cyberwar werden Soldaten

modemer und spezialisierter Eingreiftruppen durch diese Technologie dem
direkten Gefahrdungspotenzial durch Gegner entzogen. Abgesehen von der
Vorsorge für zwischenstaatliche Kriege bedarf es vor allem kleiner ausgebil

deter Eingreiftmppen neben der strategischen Luftüberlegenheit. Bodentmp-
pen könnten Teilaufgaben sowohl an Drohnen (strategische Aufklämng) wie
an Roboter abgeben und durch Rettungsgerät für Verletzte und Kampfrobo
ter für den Straßenkampf unterstützt werden. Da allerdings bei autonom in
telligenter Technik die Verantwortungsfi'age nicht vollständig zu klären sein
dürfte, schlage ich die Verwendung semi-autonomer intelligenter Technik vor,
wodiu*ch die Verwendung der neuen technischen Möglichkeiten insgesamt
von Menschen (Soldaten und Befehlshaber der Eingreiftmppe) verantwortet
werden muss. Der Einsatz von Kampfrobotem muss durch einen militärischen
Befehl angeordnet werden. Die Verantwortung bleibt auch beim Einsatz von
Maschinen oder technischen Systemen letztendlich bei den Befehlshabem.

Gleiches gilt für die Fembedienung von einer heimatlichen Basis oder von

einem Schiff aus. Insgesamt bemht autonom-intelligente Militärtechnologie
auf bestimmten gesellschaftlichen Konstellationen und ist unter dieser Rück

sicht trotz aller technischen Autonomie eben gerade nicht autonom in einem
politischen Siim.
Drohnen und Kampfroboter passen in ein Star-War-Szenario hinein. Aber

auch das Konzept von Einsatzkommandos mit humanitärem Auftrag kann
solche Technik heranziehen. Die neuen asymmetrischen Konflikte sind zwar

allein mit militärischer Technik nicht zu gewinnen, vermutlich aber ohne ih

ren Einsatz auch nicht. Zumindest kann diese eine militärische Eingreiftmppe
unterstützen. Der Einsatz von der Luftwaffe und speziell ausgerüsteter Boden

truppen gehört zu den begleitenden militärischen Mitteln der Problemlösung
unter bestimmten Umständen, wenn zum Beispiel ein UNO-Mandat bestimm-

^Ebd., S.215.
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te humanitäre Missionen abdeckt. Wichtiger noch als der Einsatz militärischer
Mittel erscheinen aber politische und ökonomische Krisenprävention. Den
Zerfall von Staaten zu verhindern oder rechtzeitig vor bewaffneten Konflik
ten Staaten aufzubauen und ihre Legitimität zu retten, ist insgesamt wichtiger
als Militärstrategien. Die Lösungsmöglichkeit militärischer Kriseninterven
tion sollte die letzte Handlungsoption darstellen, dann, wenn wirklich alle
Alternativen gescheitert sind. Der eingeschlagene militärtechnologische Ent
wicklungspfad am besten unter globalem Verzicht auf nukleare Abschreckung
kann aus Sicht der westlichen Demokratie - hier eingenommene Perspekti
ve - wohl nicht grundsätzlich verlassen werden. Sie umfasst Luftherrschaft,
digitales Schlachtfeld, Drohnen und Kampfi-oboter und kleine gut geschulte
Eingreiftruppen, wie sie auch zur Terrorbekämpfung bislang eingesetzt wer
den. Das moderne Waffenarsenal wie die entsprechende militärische Strategie

sollte potentielle militärische Gegner abschrecken können. Wichtiger aber als
Abschreckung scheint die Vermeidung von Kriegen zu sein. Hier spielen Di
plomatie und Politik eine zentrale Rolle. Militärtechnologie auch autonom
intelligenter Art kann diese nicht ersetzen, aber Teil einer solchen Strategie
werden. Dabei muss der Einsatz autonomer oder semi-autonomer Militärtech

nik der Kontrolle durch Menschen unterliegen, weil Maschinen weder Be-
wusstsein noch Sittlichkeit aufweisen, um im moralischen Sinne zurechenbar

entscheiden zu können. Gemäß dem technologischen Imperativ könnte völlig

autonome militärische Technik zwar entwickelt werden, ihr Einsatz allerdings

könnte sich als nicht verantwortbar herausstellen.

Zusammenfassung Summary

Irrgang, Bernhard: Drohnen und Kampf- Irrgang, Bernhard: Drones and combat
roboter - neue Militärtechnik für den robots - new military technology for the
gerechten Krieg im Globalisierungsstru- just war in the globaiization whirpool?
del? ETHICA 22 (2014) 2,139-161 ETHICA22 (2014) 2.139-161

Die technologische Entwicklung von Mi- The technological development of military
litärtechnik im globalen Informationszeit- technology in the global information age
alter hat die klassischen Kriege von der has moved the classic wars from balance to
Symmetrie zur Asymmetrie verschoben. So asymmetry. Thus, e.g., Cyberwar as a new
tritt beispielsweise Cyberwar als neues mi- military instrument is Coming up. Cross-na-
litärisches Mittel hinzu. Zwischenstaatliche tional conflicts have become the exception.
Konflikte sind die Ausnahme geworden. The increasing fusion of military and ci-
Durch die zunehmende Verschmelzung von vilian technology causes the classic State
Militär- imd Ziviltechnik gerät das klas- model to sway more and more. The legiti-
sische Staatenmodell mehr und mehr ins macy of states, however, is to be preserved.
Wanken. Die Legitimität der Staaten gilt Ethical problems of responsibility arise
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es jedoch zu erhalten. Ethische Probleme from autonomously intelligent technology
der Verantwortung ergeben sich aus der which is able to act independently. In the
autonom intelligenten Technik, die selbst- end responsibility rests with the command-
ständig zu handeln in der Lage ist. Letztlich er. Military technology must be subject to
muss die Verantwortung dem Befehlshaber the control by man since otherwise ethical
zukommen. Militärtechnik muss der Kont- considerations will be in vain.

rolle des Mensehen unterliegen, da ethische Asymmetrieal wars
Überlegungen sonst tns Leere laufen. autonomously intelligent technology
Asymmetrische Kriege Cyberwar
Autonom intelligente Technik globalization
Cyberwar military technology
Globalisierung new wars
Militärtechnik philosophy of technology
Neue Kriege security policy
Sicherheitspolitik
Technikphilosophie
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Zur Vermeidung des Missbrauchs von Forschung

2011 hatte der Forscher Ron Fouchier vom Erasmus Medicai Center in Rotterdam das
Erbgut des Vogelgrippe-Virus H5N1 so verändert, dass sich Frettchen, deren Atem
wege denen des Menschen ähneln, untereinander leichter anstecken. Seine Absicht
war, herauszufinden, welche Veränderungen im Virenerbgut dazu fuhren könnten,
dass H5N1 über die Luft übertragbar und so für den Menschen gefahrlich wird. Die
Sicherheitsbehörden sahen in seinen Experimenten allerdings eine Gebrauchsanlei
tung für potentielle Bioterroristen, und Fouchier sowie andere Forscher mussten ihre
Arbeiten vorerst ein Jahr auf Eis legen.

Nach einer daraufhin weltweit in Gang gebrachten Diskussion über die Grenzen bio
logischer Forschung hat der Deutsche Ethikrat nunmehr eine Empfehlung vorgelegt,
wie mit „Dual Use-Forschung", die sowohl zum Schaden als auch zum Nutzen des
Menschen einsetzbar ist, in Deutschland künftig umzugehen sei. Zu den empfohlenen
Maßnahmen gehören u.a. eine Schärfung des Bewusstseins für biosicherheitsrelevan-
te Forschung bereits in der Ausbildung; die Einführung eines bundesweiten Kodex,
dem sich Wissenschaftler verpflichten müssten, um öffentliche Fördergelder zu er
halten; eine gesetzliche Verordnung, wonach sich Forscher, die einschlägige Projekte
planen, von einer zentralen Kommission aus Experten der Lebenswissenschaften und
der Biosicherheit beraten lassen. Eine vom Ethikrat ebenso favorisierte Genehmi
gungsbehörde am Robert Koch-Institut (RKI) in Berlin wird von dessen Vizepräsiden
ten Lars Schaade allerdings kritisch gesehen. Die Bewertung von Forschungsrisiken
sollte seiner Ansicht nach den lokalen Ethikkommissionen obliegen und durch eine
Biosicherheitsexpertise ergänzt werden.

Im Ethikrat hatte es immer wieder Diskussionen gegeben, wie weit die Forschungs
freiheit eingeschränkt werden darf. Regulieren will er nur solche Vorhaben, die das
Risiko einer Verschärfung pathogener Organismen tragen, nicht jedoch Methoden
der modernen Biotechnik. Gerade Letztere aber fallen in die Kategorie der „Dual
Use-Forschung", da sie einerseits für Grundlagenforschung oder neue Medikamente
entwickelt werden, andererseits aber auch zum „Basteln" oder Verschärfen von Viren
einsatzfahig sind. Die Synthetische Biologie kann Organismen völlig neue Eigen
schaften verleihen. So gingen unlängst Meldungen um die Welt, wonach mittlerweile
ein vermehrungsfähiges Bakterium geschaffen wurde, das einem anderen Code folgt
als natürliches Leben.

Der Virologe Prof. Dr. Stephan Ludwig von der Universität Münster gibt allerdings
zu bedenken, dass die Forschung, trotz der Gefahr, die von einem mutierten Virus
ausgeht, und der Möglichkeit des Missbrauchs, fortgesetzt werden müsse, um Medi
kamente und Impfstoffe zu entwickeln, denn was da im Labor gemacht wurde, könne
in der Natur jeden Tag passieren.
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„DAS EINFACHE, DAS SO SCHWER ZU MACHEN IST«:

GUTE ALLGEMEINMEDIZIN

Zum Verhältnis von öffentlicher zu

individueller Gesundheitsversorgung

Viola Schubert-Lehnhardt, Jahrgang 1974, Studium der Philosophie in Leningrad,
1983 Promotion, 1988 Habilitation an der Martin-Luther-Universität Halle-Wit

tenberg im Fach medizinische Ethik, zunächst Lehrtätigkeit auf diesem Gebiet
an der MLU, seit 1993 freiberuflich. Arbeitsschwerpunkte medizinische Ethik in
der DDR, Wertewandel im Gesundheitswesen, gesundheitspolitische und Gender-
Fragen. Zahlreiche Publikationen zu Auswirkungen von Entscheidungen zur Zeit
des Nationalsozialismus auf medizin-ethische Debatten heute in Deutschland.

Klaus Thielmann, Jahrgang 1933, Medizinstudium in Leipzig und Erfurt, Promo
tion zum Dr. med. 1957, 1965 Habilitation in Jena. Gastprofessor für Klinische
Biochemie am Centro Nacional de Investigaciones Cientificas, Havanna Kuba
1968-1971, Prof. imd Direktor des Instituts für Pathobiochemie an der Medizi
nischen Akademie Erfurt 1974-1989, Minister für Gesundheitswesen der DDR
1989/90, von 2001-2004 Berater internationaler Projekte zur Reformierung des
russischen Gesundheitswesens, seit 2008 Initiator und Betreuuer des Projekts „In
dividuelle und soziale Gesundheitsdeterminanten in der familienärztlichen Pra

xis" in Berlin und Havanna; ca. 200 wiss. Publikationen.

Das Verhältnis von öffentlicher zu individueller Gesundheitsversorgung wird
entscheidend durch die gesellschaftlichen Vorgaben (Gesetze) und Bedingun
gen (sowohl im Gesundheitswesen als auch in allen anderen gesellschaftli
chen Bereichen) geprägt. Da sich beide deutsche Staaten in ihrer Herange
hensweise von Beginn ihrer Existenz an diametral unterscheiden', soll hier

mit einem Rückblick auf die DDR, die dort getroffenen Entscheidungen,
realisierten Bedingungen und erreichten Resultate begonnen werden. Da

bei geht es nicht darum, rückblickend bestimmte Zustände zu rechtfertigen
oder pauschal zurückzuwünschen, sondern vielmehr soll auf der Grundlage
heute möglicher Ein- und Übersichten überlegt werden, wie unser Gesund
heitswesen künftig gestaltet werden sollte. Entsprechend folgen Überle
gungen zu notwendigem Umdenken, zu Widerständen und deren Ursachen.

' Detailliert beschreibt dies S. Schleiermacher: Prävention und Prophylaxe (2004), S. 171-77.
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1. Erfahrungen aus der DDR

„Warum wird der Mensch erst dem Arzt unterworfen, wenn er erkrankt, und
nicht, wenn er gesund ist?" fragt Karl Marx in einer seiner frühesten Schrif
ten^ und fuhrt diese Frage fort mit einer weiteren: „Was ist jede Krankheit als
in seiner Freiheit gehemmtes Leben?" Diese Gedanken spielten eine zentrale
Rolle (und wurden entsprechend häufig zitiert) in Überlegungen von Entschei
dungsträgem und Wissenschaftlern der DDR zur Prophylaxe.^ - Der heute
gebräuchliche Begriff public health hat sich erst zu Beginn der 90er Jahre
durchgesetzt, insofem ist er in Publikationen aus der DDR nicht anzutreffen;
dort wird durchgängig noch von Prophylaxe und/oder (gesamt)gesellschaftli-
cher Gesundheitspolitik gesprochen.

Gesundheitspolitik als Anliegen und Aufgabe aller gesellschaftlichen Be
reiche zu verstehen, bemhte auf einem Verständnis von Sozialismus/Zielen

der sozialistischen Gesellschaft, die G. Karsdorf und K. Renker in ihrem

Standardwerk einleitend wie folgt beschreiben:

„In sozialer Sicherheit und gesunder Umwelt zu leben und zu arbeiten, selbst ge
sund und leistungsfähig zu sein, ein hohes Alter in Wohlbefinden und Lebensfreu
de zu erreichen sowie bei Krankheit rechtzeitig behandelt zu werden, sind elemen
tare Bedürfhisse des Menschen. Deshalb gehören die Erhaltung und Förderung
von Gesundheit, Leistungsfähigkeit und Lebensfreude und damit die Vorbeugimg
von Krankheiten zu den edelsten Zielen der sozialistischen Gesellschaft.""

Dem heutigen Leser mag allein schon der Sprachstil schwülstig und altba

cken erscheinen, die gesellschaftlichen Zielformuliemngen durch den Unter

gang der DDR und die Praxis der Wiedervereinigung Deutschlands überholt
- gleichwohl bleibt die Frage nach dem gesellschaftlichen Kontext von Me
dizin, d.h. nach der sozialen Verantwortung einer jeden Gesellschaft für die
Gesundheit ihrer Mitglieder und damit nach dem Verhältnis von öffentlicher
zu individueller Verantwortung.

In der Geschichte der Menschheit und damit auch der Medizin hat es un

terschiedliche Antworten auf diese Frage gegeben^ — reflektiert in zahlreichen
Werken zur Sozialgeschichte und historischen Soziologie der Medizin. Die
DDR (und vorher die Entscheidungsträger in der sowjetischen Besatzungs-

^ K. Marx: Debatten über die Pressefreiheit (1974), S. 59.
' Siehe z. B. die beiden „Prophylaxe-Päpste" der DDR, G. Karsdorf und K. Renker in ihrem
Standardwerk: Prophylaxe. (1977), S. 9.
" Ebd., S. 5.
' So zählte die Orientierung auf eine umfassende Prophylaxe bereits zu den Bestandteilen der
hippokratischcn Medizin - damals unter dem Namen „Diätetik".
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Zone) knüpfte bewusst an bestimmte Traditionen der Sozialhygiene des
19. Jahrhunderts und sozialhygienische Konzepte der Weimarer Republik an.

Es erfolgte (auch in Anlehnung an Entwicklungen in der Sowjetunion) eine
Rückbesinnung auf eine bestimmte Traditionslinie solcher sozialhygienisch

orientierten Ärzte wie Grotjahn, Chafes, Gottstein u.a. Deren Vorstellungen
von einer Gesundheitsfürsorge in allgemein und unabhängig vom Einkommen
zugänglichen Einrichtungen mit sowohl prophylaktischer als auch therapeuti
scher Zielsetzung wurde in der DDR mit der Orientierung auf staatliche Ver

antwortung für Gesundheit verbunden. Mit dem Aufbau eines einheitlichen
staatlichen Gesundheits- und Sozialwesens sollten sowohl der Gesundheits

schutz und die Gesunderhaltung der Bürgerinnen als gesellschaftliche Auf

gabe verpflichtend verankert als auch der historische Widerspruch zwischen
der öffentlich stationären und privaten ambulanten Versorgung überwunden
werden. Entsprechend wurde der Schutz der Gesundheit, später auch der Mut
terschutz^ sowohl in der Verfassung' wie auch in zahlreichen weiteren Geset

zen verankert®.

Dadurch erreichte Ergebnisse zeigen das positive Potential eines solchen
umfassenden Ansatzes auf - u.a. durch einen Vergleich mit den Ergebnissen
in der alten Bundesrepublik. Stellvertretend sei hier auf die Entwicklung der
Säuglings- und Müttersterblichkeit verwiesen' (s. Abb. S. 164; eine ausführ
liche Interpretation der Entwicklung ist nicht Gegenstand dieser Abhandlung,
deshalb wird darauf verzichtet.)

Die einzelnen historischen Etappen und Entscheidungen können hier nicht
nachgezeichnet werden. Vielmehr soll zunächst das Ende 1989 bestehende

System der Prophylaxe beschrieben und dann in einer Reihe von Ergebnissen

® Artikel 38 der Verfassung der DDR legt den besonderen Schutz von Schwangeren und Mut
ter und Kind fest (Schwangerschaftsurlaub, spezielle medizinische Betreuung, materielle und
finanzielle Unterstützung bei der Geburt, Kindergeld).
7 Im Artikel 35 der Verfassung der DDR heißt es: „(1) Jeder Bürger hat das Recht auf Schutz

seiner Gesundheit und Arbeitskraft. (2) Dieses Recht wird durch die planmäßige Verbesserung
der Arbeits- und Lebensbedingungen, die Pflege der Volksgesundheit, umfassende Sozialpoli
tik die Förderung der Körperkultur, des Schul- und Volkssports und die Touristik gewährleistet.
(3) Auf der Grundlage eines sozialen Versicherungssystems werden bei Krankheit und Unfäl
len materielle Sicherheit, unentgeltliche ärztliche Hilfe, Arzneimittel und andere medizinische
Leistungen gewährt." Im Artikel 36 wird die Trennlinie zwischen Gesundheits- und Sozialpo
litik aufgehoben und festgelegt: „(1) Jeder Bürger der DDR hat das Recht auf Fürsorge der Ge
sellschaft im Alter und bei Invalidität. (2) Dieses Recht wird durch steigende materielle, soziale
und kulturelle Versorgung und Betreuung alter und arbeitsunfähiger Bürger gewährleistet."
8 Eine Sammlung dieser Gesetzestexte findet sich in: „Für das Wohl des Menschen." 30 Jahre

Gesundheitswesen der Deutschen Demokratischen Republik, Bd. 2. Berlin, 1979.
9  Edith Ockel in: S. Prokop; Der versäumte Paradigmenwechsel (2008), S. 265.
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gewürdigt werden. Gleichzeitig sind dabei bestehenden Probleme und Defizi
te aufzuzeigen.

■ Anzahl der

Lebendgeborenen auf
1.000 EW

■ Säuglingssterblichkeit
aufl.OOO

Lebendgeborene

□ Müttersterblickkeit auf
10.000
Lebendgeborene

Das Grundprinzip Prophylaxe

Prophylaxe wurde als ein Grundprinzip des sozialistischen Gesundheitsschut
zes, der von der gesamten Gesellschaft (d. h. von allen Bereichen) zu tragen
sei, verstanden und umfasste:

• die aktive Gestaltung gesundheitsdienlicher Mensch-Umwelt-Beziehun
gen (der Begriff „Umwelt" beinhaltete in diesem Verständnis die kom
munale, soziale und Arbeitsumwelt; zur kommunalen Umwelt wiederum
gehörten Boden, Luft, Wasser);

• die Förderung und Erhaltung von Gesundheit und Leistungsfähigkeit so
wie

• die Verhütung von Krankheiten.'®
Die Realisierung dieses Grundprinzips Prophylaxe wurde als politische Fra
ge verstanden und damit sowohl in Dokumenten der SED (im Programm
der SED sowie in zahlreichen Beschlüssen"), als auch in den Statuten bzw.
Aufgabenstellungen für die Gewerkschaft verankert. Um eine umfassende
Verwirklichung dieses Anspruchs zu ermöglichen, wurden neue Zweige des
Gesundheitswesens geschaffen, wie z.B. das Betriebsgesundheitswesen'^-
Sportmedizin, Modernisierung des gesamten Hygienewesens, Gesundheitser-

Vgl. G. Ewert: Betreuungsorientierte Prophylaxe (1987), S. 26.
" S. dazu den Dokumentenband „Zum Wohle des Volkes", Bd. 2.

Bereits laut Befehl Nr. 234 des SMAD vom 9.10.1947 rangierten die Vorbeugungsmaßnah
men zum Schutz der Gesundheit der Arbeiter an erster Stelle.

Kleinere und mittlere Betriebe, die über kein eigenes Betriebsambulatorium verfügten, wur-
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Ziehung als Anliegen der ganzen Gesellschaft, Ausbau der Rehabilitation und

Schaffung von Dispensaires für bestimmte Schwerpunktkrankheiten.
Gleichzeitig wurde eine diesem Gedanken der allgemeinen und umfassenden

Prophylaxe entsprechende Verantwortungsstruktur geschaffen (bzw. die vor
handenen politischen Strukturen wurden zur Umsetzung dieser Zielstellung
genutzt). So gab es eine Aufgabengliederung nach den Ebenen der (Regie-
rungs-)Bezirke, Kreise, Städte und Gemeinden, Fachärzte für Allgemeinme
dizin und Gemeindeschwestern.

Prophylaktische Schwerpunktaufgaben auf Bezirksebene waren:

• „Maßnahmen zur Verhütung und Bekämpfung von übertragbaren Krank
heiten, von Epidemien und Massenerkrankungen durchzusetzen,

• Wirkung der Bezirkshygieneinspektion auf dem Gebiet des Umweltschut
zes, Schutz vor Lärm, Reinhaltung der Luft und des Wassers,

• Durchsetzung der sozialistischen Gesetzlichkeit auf dem Gebiet der Hygi
ene und der Arbeitshygiene mit Hilfe der Bezirkshygieneinspektionen und
der Inspektion Gesundheitsschutz in den Betrieben."'''

In den Kreisen gehörte es zu den Aufgaben der Volksvertretungen, die Aufga
ben der medizinischen und sozialen Grundbetreuung zu organisieren und ab
zusichern: Schaffung gesundheitsfördemden Wohnraums, verbesserte soziale,
medizinische und kulturelle Betreuung der Bürger in höherem Lebensalter,
Unterstützung kinderreicher Familien, Beseitigung hygienischer Missstände,
Reinhaltung von Wasser und Luft, Sanierung des Grundwassers, Beseitigung
von hygienischen Unzulänglichkeiten in Kinder- und Jugendeinrichtungen
und Schulen, Schutz der Grünanlagen und Landschaft überhaupt, Schaffung
besserer Arbeitsbedingungen und Verbesserung des Verkehrsnetzes, Entlas

tung der Frauen durch Erweiterung des Dienstleistungssektors, Sanierung
der Lebensmittelbetriebe und Verkaufsstellen, Schaffung noch besserer Erho
lungsmöglichkeiten für alle Bürger, umfassende Gesundheitserziehung.

Vorrangige Aufgabe in den Städten und Gemeinden war es, die ambulan

te medizinische und soziale Betreuung zu verbessern (Ausbau von Arztpra
xen und Gemeindeschwestemstationen, von Kinderkrippen, Schaffung der
Voraussetzungen für die Durchführung von Reihenuntersuchungen und die

den in das System größerer Betriebe eingebunden, so dass alle Werktätigen, unabhängig von
ihrer Betriebsform, erfasst waren.
H G. Karsdorf/K.Renker: Prophylaxe (1977), S. 104.
15 Ygi, ebd., S. 105-106.
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Gestaltung von hygienischen Arbeits- und Lebensbedingungen zu gewährleis
ten.'^

Die Aufgaben eines Facharztes für Allgemeinmedizin

In das unmittelbare Aufgabengebiet des Facharztes für Allgemeinmedizin
(insbesondere auf dem Lande) und der Gemeindeschwester, der Fürsorgerin
nen und Mitarbeiterinnen des Gesundheits- und Sozialwesens gehörten die
Teilnahme an Reihenuntersuchungen, Durchfuhrung von Einstellungsunter
suchungen und Impfaktionen, Mitarbeit im Rahmen des Jugendgesundheits
schutzes und Wahrnehmung von betriebsärztlichen Aufgaben in Kleinst- und
Mittelbetrieben des Territoriums." Weiterhin erwuchsen ihm zahlreiche Auf

gaben auf dem Gebiet der Gesundheitserziehung: Einzel- und Gruppengesprä
che im Rahmen der Sprechstunde und bei Hausbesuchen, Vorträge in Schulen,
Betrieben und Gemeinden, Öffentlichkeitsarbeit in der Tagespresse. Er wurde
damals auch als „erster Prophylaktiker" eines umschriebenen Territoriums be
zeichnet, da er die Risikofaktoren eines bestimmten kommunalen, sozialen
oder Arbeitsumfeldes am besten kannte. Eine solche Akzentuierung (sowohl

der Tätigkeit von Allgemeinärztinnen als auch von Ärztinnen anderer Fach
gruppen) war auch deshalb möglich, da die überwiegende Zahl von ihnen fest
angestellt und daher ihre Vergütung unabhängig von der Art der angebotenen
und realisierten ärztlichen Leistung war.

Probleme bei der Umsetzung in der DDR

Die grundlegende Herangehensweise, Prophylaxe und medizinische Betreu
ung nicht zu einer Ressortangelegenheit zu machen, ist historisch gesehen
eine besonders zu würdigende Leistung. Gleichzeitig hat dies in der DDR
jedoch dazu geführt, dass sich bestimmte Schwächen und politische Fehlent
scheidungen aus anderen Bereichen auch hier widerspiegeln. Bereits 1985 hat
Norman Daniels in seinem Buch Just Health Care^^ ausführlich begründet,
dass Untersuchungen zur Gerechtigkeit im Gesundheitswesen eines Landes
bzw. zu seiner Bewertung nicht stillschweigend davon ausgehen können, dass
das jeweilige gesamte gesellschaftliche System gerecht ist. D.h., viele auf ge
sundheitspolitischer Ebene auftretende Ungerechtigkeiten bzw. bestehende

Vgl. ebd., S. 107.
"Vgl. ebd., S. 108.
" N. Daniels: Just Health Care (1985), S. 113.
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Probleme sind letztendlich Ausdruck gesamtgesellschaftlicher Probleme und
Strukturen (und können, so Daniels weiter, auch nicht allein auf der Ebene des

Gesundheitswesens gelöst werden)." Diese Überlegung gilt sowohl für das
Gesundheitssystem der DDR insgesamt und dessen Versorgungsstrukturen als
natürlich auch für die o.g. prophylaktischen Überlegungen und Angebote. Der
langjährige Gesundheitsminister der DDR, Ludwig Mecklinger, sah in seinen
Memoiren einen der entscheidenden Widersprüche in der Entwicklung des
Gesundheits- und Sozialwesens

„in der deutlichen Diskrepanz zwischen der relativ schnellen und beachtlichen
Zunahme des geistig-wissenschaftlichen Potenzials, verkörpert von den Zehntau
senden gut ausgebildeten Ärzten, Zahnärzten, Apothekern, anderen Hochschulbe
rufen, den mittleren medizinischen Berufen und Angehörigen anderer Berufe und
den zurückbleibenden materiell-technischen Bedingungen für die Arbeit in den
verschiedenen Leistungsbereichen"^".

Sowohl hier in den Einrichtungen des Gesundheitswesens als auch in zahl

reichen anderen Betrieben habe die DDR das Niveau der westlichen Länder

bei der Bereitstellung modemer Geräte und Hilfsmittel nicht erreicht. Diese
Lageeinschätzung durfte und konnte jedoch in der DDR so nicht kommuni
ziert werden. Sie wurde politisch unterdrückt. Mecklinger schätzt weiterhin

ein, dass dem Gesundheits- und Sozialwesen in keinem Fünfjahresplan oder
Jahresplan diejenigen materiellen und finanziellen Fonds zur Verfügimg stan
den, die

„eine einigermaßen befriedigende und planmäßige Kapazitäts- und Leistungsent-
wicklung im erforderlichen Umfang hätten garantieren können"^'.

Dies betraf insbesondere dringend notwendige Instandsetzungs- und Renovie
rungsarbeiten.

Ähnliche Einschätzungen zum Widerspmch zwischen Wollen und Realität

finden sich bei ihm zur Umweltsituation, d.h. einem der Kembereiche des

o.g. Verständnisses von Prophylaxe. Insofem ist eine kritische Auseinander
setzung mit der Politik der DDR insgesamt notwendig und berechtigt (jedoch
nicht Gegenstand dieses Beitrags) - gleichwohl bleibt der Versuch, ressort-

>9 Die poliklinische Idee wurde in den unterschiedlichen sozialistischen Ländern im Detail
durchaus verschieden umgesetzt und bestimmte positive wie negative Ausprägungen stehen
daher sehr häufig im direkten Zusammenhang zu staatlichen Gegebenheiten/Besonderheiten
der einzelnen sozialistischen Länder. Deshalb macht es m. E. wenig Sinn, das Modell Poliklinik
heute in Deutschland auf Grund früherer Erfahrungen in der Sowjetunion und Ungarn abzuleh
nen (vgl. die Debatten dazu im Deutschen Ärzteblatt 2003).
20 L Mecklinger: Zur Umsetzung der Gesundheitspolitik (1998), S. 29.
21 Ebd., S. 31.
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Übergreifend, in staatlicher Verantwortung Gesundheitsschutz und Betreuung
zu organisieren und zu realisieren, eine historisch positiv zu würdigende Leis
tung.

Zur medizinischen Prophylaxe im engeren Sinne ist Folgendes zu ergänzen:
Ausgangspunkt dieser Entwicklungen war der Befehl Nr. 234 der Sowjeti
schen Militäradministration vom 9.10.1947. Er ordnete u.a. die Einrichtung
von Sanitätsstellen in allen Betrieben mit 200 bis 5000 Beschäftigten an. In
Betrieben mit mehr als 5000 Beschäftigten sollten Betriebspolikliniken ge
schaffen werden. Dieser Befehl verpflichtete die Betriebe gleichzeitig dazu,
Räume, Möbel und finanzielle Mittel für den Unterhalt der Sanitätsstellen
bzw. Polikliniken bereitzustellen. Die Finanzierung des medizinischen Per
sonals erfolgte über die Sozialversicherung; damit war dieses auch nicht den
Entscheidungskompetenzen der Betriebe unterworfen. Auf diese Weise war
sowohl die Finanzierung des Aufbaus eines leistungsfähigen Gesundheits
wesens im Nachkriegs(ost)deutschland gesichert als auch die unmittelba
re Verknüpfung von betrieblichem und gesundheitspolitischem Interesse an
prophylaktischen Maßnahmen gegeben. Relativ schnell ließ sich damit ein
Ausbau dieser Kategorie des Gesundheitsschutzes realisieren. Die rechtlichen
Bestimmungen zum Betriebsgesundheitswesen hatten generelle Gültigkeit für
alle Kombinate, Betriebe, Genossenschaften und gesellschaftlichen Organisa

tionen.^^

Neben der Komponente der arbeitsmedizinischen Betreuung hatte das Be
triebsgesundheitswesen auch die Aufgabe der arbeitshygienischen Beratung.
Dazu fanden regelmäßige Betriebsbegehungen, Analysen und Veranlassimgen
zu gesundheitsgerechter Gestaltung von Arbeitsplätzen (inkl. den entspre
chenden Rechtsvorschriften) statt. Behindert wurde diese Zusammenarbeit

allerdings durch fehlende finanzielle Mittel und wirtschaftliche Kapazitäten
oder das Hinauszögern von überfalligen Entscheidungen durch übergeordnete
Organe.

Für bestimmte Richtungen (Schwangerenbetreuung, Betreuung und Bera
tung von Mutter und Kind, Jugendgesundheitsschutz, Betriebsgesundheits
wesen, Herz-Kreislauf-Gefährdete und -kranke, Diabetiker, Tuberkulose- und
Lungenkranke) wurden spezielle, ärztlich geleitete Einrichtungen geschaffen.
Auf Grund der einheitlichen Finanzierung dieser Einrichtungen und der am
bulant tätigen Ärztinnen durch das staatliche Gesundheitswesen standen sie

22 Davon ausgenommen waren in bestimmten Zeiträumen lediglich Betriebe der SDAG Wis
mut. Diesem Aspekt kann hier jedoch nicht nachgegangen werden.
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nicht in Konkurrenz zueinander, sondern waren medizinisch-fachiich eng ver
bunden, häufig sogar unter einem Dach. Mecklinger schätzt dazu ein:

„Diese Kontakte überschritten weit die Grenzen kollegialer Informationsbezie
hungen. Sie wuchsen in eine vertrauensvolle konstruktive Zusammenarbeit hin
über, die sich zu einer sauberen, auch rationellen, im Interesse des Bürgers/des
Patienten liegenden Arbeitsteilung bekannte und dieser ohne jede Gefahr einer
unverzeihlichen Patientenabwerbung einen überzeugenden Sinn verlieh."^^

2. Eine Perspektive, Beispiel Kuba

„Die wahre Medizin ist nicht die, die heilt, sondern die, die verhütet", schreibt
Jose MartI 1883.^" Der Satz des kubanischen Nationalhelden, Dichters und
Gelehrten ist aktueller denn je zuvor. Wissenschaftlich-technischer Fortschritt,
wirtschaftliche und kommerzielle Interessen erweitem die diagnostischen,
therapeutischen und rehabilitativen Möglichkeiten der Medizin so schnell und
so gründlich, dass nach den Kriterien der modemen Medizin kaum noch Ge

sunde anzutreffen sind. Für medizinische Behandlung findet sich immer ein
Grund. Medizinische Versorgung ist zu einem attraktiven Wirtschaftssektor
mutiert, der auf Wachstum Wert legt. Auf diese Weise ist Medizin derart teuer
geworden, dass auch in wirtschaftlich prosperierenden Ländern von wirklich
gleichberechtigtem Zugang zu zeitgemäßer medizinischer Versorgung keine
Rede sein kann. Mehr als drei Viertel der Weltbevölkemng sind medizinisch
unterversorgt oder ohne jegliche medizinische Betreuung. Es fehlen die Mit
tel, heißt es, um medizinischen Fortschritt so wirksam werden zu lassen, wie
humanitäre, demokratische, menschenrechtliche, religiöse, moralische und
andere Gmndsätze es fordem. Wenn aber die Mittel nicht ausreichen und,
wie die Dinge liegen, nicht ausreichen können, um den Fortschritt mit gleich
berechtigtem Zugang zu zeitgemäßer medizinischer Versorgung in Überein
stimmung zu bringen, sollte man den Fortschritt überdenken, von dem die

Rede ist. Aus humanitären und auch aus wirtschaftlichen Gründen wird mehr

Fortschritt bei der Reduzierung von Erkrankungsrisiken gebraucht, nicht nur

für eine immer wirksamere und aufwendigere Behandlung manifester Krank
heit. Das ist der Kem der Mahnungen von Karl Marx und Jose Marti und

die Perspektive einer Medizin, die sich mehr um den Gesundheitszustand der
Bevölkerung bemüht, als nur auf kurative Zwänge zu reagieren. Die derzeiti-

25 L. Mecfclinger: Zur Umsetzung der Gesundheitspolitik, S. 291-292.
z-« J. MartI: La sangre es buen abono (1883), t. 8, p. 298
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gen Gesundheitsausgaben vermitteln einen Eindruck von der Größenordnung
des Problems und der Dringlichkeit einer Lösung.

Vergleichende Angaben zu Gesundheitsausgaben

Weltweit wurden (2010) 5.000 Mrd. EUR für gesundheitliche Versorgung

ausgegeben^^ in Deutschland 294 Mrd.^^ (2011), in den USA 2.000 Mrd.
EUR^' (2010). Allein diese beiden Staaten realisieren 46% der globalen Ge
sundheitsausgaben. In den USA leben 4,5%, in Deutschland 1,1% der Welt
bevölkerung. 5,6% der Weltbevölkerung verfugen über 46% der globalen Ge
sundheitsausgaben, 95% über die andere Hälfte. Oder, sehen wir die OECD-
Staaten: Hier leben 18% der Weltbevölkerung. Sie nutzen 84% der globalen
Gesundheitsausgaben.^® Die Gesundheitsausgaben pro Kopf und Jahr (/c&a^')
liegen in Deutschland bei 3.600 EUR, in den USA bei 6.400 EUR^®, in Län-
dem mit niedrigem Einkommen (3 Mrd. Menschen) bei weniger als 300, in
armen Ländern (3 Mrd. Menschen) bei weniger als 30. Die reichen Indus
trieländer mit kaum einer Mrd. Menschen geben durchschnittlich pro Kopf

und Jahr zehn- bis hundertmal (USA 20- bis 200-mal) mehr für medizinische

Versorgung aus als die ärmeren Länder, in denen insgesamt 6 Mrd. Menschen
leben. Auch innerhalb der Staaten, reicher wie armer, gibt es große individu
elle Unterschiede im Zugang zu zeitgemäßer medizinischer Versorgung. Das
ist die Wirklichkeit einer Welt, die sich auf Demokratie und Menschenrechte
beruft. Die Unterschiede spiegeln die wirtschaftliche Leistungskrafl sowie so
zialpolitische Grundsätze der einzelnen Länder. Dieser Beitrag tritt nicht an,
um die wirtschaftliche und politische Weltordnung zu kommentieren, doch
die Gesundheitsversorgung ist davon nicht zu trennen. Das Verhältnis von öf
fentlicher zu individueller Gesundheitsversorgung wird von wirtschaftlichen
und kommerziellen Interessen, politischen Entscheidungen und staatlichen
Regelungen beeinflusst. Auch die Medizin selbst ist Teil des Problems. Ihr
einseitig kurativer Fortschritt ist mit Gleichbehandlung nicht mehr in Über
einstimmung zu bringen. Für soziale Verwerfungen infolge wirtschaftlicher

" WHO Spending on Health: A global overview, factsheet April 2012 - USD 6.500 Mrd
(2010).
" Gesundheitsberichterstattung des Bundes, www.gbe-bund.de
" CDC Centres for Disease Control and Prevention, FactStats, National Center for Health
Statistics - USD 2.600 Mrd. (2010).

Siehe WHO Spending on Health (Anm. 25).
/c&a = /capita et annum.
Entspr. USD 8.400, s. WHO Spending on Health (Anm. 25).
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und politischer Umstände ist die Medizin nicht zuständig. Wirken sich diese
aber auf die medizinische Versorgung aus, muss sie dagegen vorgehen. Vor

allem aber hat sie dafür zu sorgen, dass ihr eigener professioneller Beitrag mit

den ethischen Grundsätzen vereinbar ist, die sie vertritt, und dazu gehört das
Prinzip der Gleichbehandlung.

Durchschnittliche Gesundheitsausgaben von EUR 6.400/c&a in den USA

und weniger als EUR 30 in der Sub-Sahara-Region markieren in ihrer Art
gleichermaßen bedrückende Probleme. EUR 30/c&a ist nichts. Doch sind
EUR 6.400/c&a nötig? Nehmen wir an, es sei so und Gleichbehandlung wei
terhin ein Menschenrecht. Die medizinische Versorgung der Weltbevölkerung
würde jährlich EUR 6.400 x 7 Mrd. = EUR 44.800 Mrd. fordern, 70% des
gegenwärtigen BIP aller Länder und Staaten.^' Das globale BIP wird weiter
wachsen, doch Pro-Kopf-Gesundheitsausgaben wie in den USA sind fragwür

dig. Sie sind es auch mit Blick auf große Unterschiede in der medizinischen
Versorgung der US-Bevölkerung. Möglicherweise muss ordentliche Gesund
heitsversorgung nicht so teuer sein, vielleicht ist die Praxis in den USA nur

nicht zweckmäßig und nicht als Modell für die globale Gesundheitsversor

gung geeignet. Wie viel Geld braucht gute medizinische Betreuung, und wo
ran erkennt man sie?

Woran erkennt man gute medizinische Betreuung?

Es gibt keine einfache Antwort auf diese Frage. Zur Abschätzung der Leis
tungsfähigkeit medizinischer Versorgung geben mittlere Lebenserwartung

und Säuglingssterblichkeit einen gewissen Anhalt. Aus der Preston-Kurve^^

lässt sich ablesen, dass bis zu einem jährlichen Pro-Kopf-Einkommen von

etwa 10.000 USD die Lebenserwartung stark vom Einkommen abhängt, da
rüber deutlich weniger. Im Verhältnis von Lebenserwartung zu Gesundheits

ausgaben gibt es eine enge Korrelation bis ca. 2.000 USD/c&a, bei höheren
Ausgaben nimmt die Lebenserwartung nur noch wenig zu. Oberhalb eines
jährlichen Pro-Kopf-Einkommens von USD 10.000 oder jährlicher Gesund
heitsausgaben von USD 2.000 pro Kopf also hat der Einsatz der Mittel nur
noch geringen Einfluss auf Lebenserwartung und Gesundheitszustand. Wozu
sind höhere Gesundheitsausgaben dann gut? Werfen wir zunächst einen Blick

31 _ The World Factbook: GDP global (2010) - USD 63.170 Mrd (https://www.cia.gov/
library/publications/the-world-factbook/).
« s.H. Preston: The Changing Relation (1975).
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auf überraschende Ausnahmen von der Annahme, USD 2.000/c&a seien für

eine gute Gesundheitsversorgung notwendig und ausreichend.

Vergleich Kuba - USA

Sir Michael Marmot erwähnt in seiner Harvey Lecture", auch unter Hinweis
auf Amartya Sen^'*, die gute Gesundheit einiger Bevölkerungen in beschei
denen Verhältnissen ohne nennenswertes Wirtschaftswachstum. Als ein ent

scheidender Faktor gilt der soziale Zusammenhalt der Gesellschaft. Beispiele
sind der indische Bundesstaat Kerala, Costa Rica, Kuba und Sri Lanka. Es ist

nachvollziehbar, dass Gesundheit nicht nur von sozio-ökonomischen, son
dern auch von sozio-kulturellen Bedingungen abhängt. Letztere drücken auch
der medizinischen Versorgung ihren Stempel auf. Das kontrastreichste Staa

tenpaar in dieser Hinsicht sind die USA und Kuba. Sir Michael bezifferte 2006
die durchschnittliche Kaufkraft (GDP in PPP^®) in den USA mit USD 37.562,

die kubanische mit USD 5.400, das Pro-Kopf-BIP der USA lag 2007 bei USD

44.600, das kubanische bei geschätzten USD 4.000, die mittlere Lebenserwar
tung in den USA betrug 77,4, in Kuba 77,3 Jahre. Gleiche Lebenserwartung
bei einem numerischen Kaufkrafhmterschied von 7:1 und einem Pro-Kopf-

BIP von 11:1. Weiter noch liegen die Gesundheitsausgaben/c&a (2010) aus
einander: USA - EUR 6.400, Kuba - EUR 300. Die mittlere Lebenserwar

tung beträgt inzwischen 78,9 Jahre in Kuba und 78,7 in den USA. Bei extrem
schwieriger Versorgungslage und ca. 5% der Gesundheitsausgaben verglichen
mit den USA hatte Kuba 2010 eine ein wenig höhere Lebenserwartung. Das

liegt auch an der niedrigeren Säuglingssterblichkeit: 4,5 je 1.000 Lebendge
borene in Kuba, 6,2 in den USA.

Die erstaunlichen Ergebnisse haben mit unterschiedlichen sozialen Klimata
in den beiden Staaten zu tun, mit sehr unterschiedlichen Gesundheitssyste

men sowie weitreichender Kommerzialisierung und Individualisierung des
Gesundheitssektors in den USA. Ausgaben von EUR 6.400/c&a spiegeln vor

allem hohe Kosten und individuelle Leistungen wider, nicht die Leistungsfä
higkeit der öffentlichen Gesundheitsversorgung. Das ,Kubanische Paradox'^^
basiert auf einem vollkommen anderen Betreuungskonzept und einem ande

ren Verhältnis von öffentlicher zu individueller Gesundheitsversorgung. Die

" M. Marmot: Health in an Unequal World (2006).
''' A. Sen: Development as Freedom (1999).
GDP = Gross Domestic Product, PPP = Purchasing Power Parity; Werte von 2003.
" J.M. Spiegel/A. Yassi: Lessons from the Margins of Globalization (2004).
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Gesundheitsversorgung wird in Kuba aus dem Staatshaushalt finanziert, indi

viduell unterschiedliche finanzielle Möglichkeiten sind vemachlässigbar und
ohne nennenswerten Einfluss. Die Versorgung basiert auf einem breit ange
legten System familienärztlicher Betreuung, das alle Bevölkerungsgruppen,
auch Gesunde, erfasst und den Betreuungsrahmen weiter zieht als herkömm

liche Gesundheitssysteme, mit genau geregelten Aufgaben zu medizinischer
Prophylaxe und GesundheitsfÖrderung. Familienärztinnen sind Fachärztinnen

für,Allgemeine Integrative Medizin' mit dreijähriger Facharztweiterbildung.
Die Facharztweiterbildung in Allgemeiner Integrativer Medizin ist auch Vor

aussetzung für jede andere Facharztweiterbildung. Damit liegt allen Fachrich

tungen ein gemeinsames integratives Konzept zugrunde. Die Ergebnisse sind
eindrucksvoll, die Modalitäten logisch und scheinbar einfach. Tatsächlich be

durfte es Jahrzehnte zielstrebiger Arbeit, um das System herauszubilden, nicht

ohne Mühe und Rückschläge.
In Deutschland wurde 1989/90 entschieden, ostdeutsche Erfahrungen mit

einem Gesundheitswesen zu verwerfen, das dem kubanischen ähnlicher war

als dem der ehemaligen und der jetzigen BRD. Eine Nationale Gesundheits
konferenz des Ministeriums für Gesundheits- und Sozialwesen der DDR hatte

noch im September 1989 strategische Schwerpunkte für die Arbeit im Ge
sundheitssektor abgesteckt.^' Sie bezogen sich auf die Verbesserung des Ge
sundheitszustandes der Bevölkerung, auf vorbeugenden Gesundheitsschutz
als gesamtgesellschaftliche Aufgabe, den Ausbau von medizinischer Grund
betreuung und hausärztlicher Versorgung sowie auf das Verhältnis von Integ
ration und Differenzierung in der Medizin. Als entscheidend für die Verwirk
lichung der Strategie galt die Rolle der Fachärztinnen für Allgemeinmedizin,
für Allgemeine Innere Medizin und Allgemeine Pädiatrie in hausärztlicher
Tätigkeit.

Nochmals DDR: Das System der Facharztweiterbildung

für Allgemeinmedizin

Eine dreijährige Facharztweiterbildung für Allgemeinmedizin gab es in der
DDR seit 1961, eine fünfjährige seit 1965. Neben einem Lehrstuhl für Allge
meinmedizin an der Akademie für Ärztliche Fortbildung hatten Medizinische
Fakultäten und Akademien Institute und Lehrstühle für Allgemeinmedizin.

1989 waren etwa 50% aller Ärztinnen hausärztlich tätig. Allen gesundheits-

" Nationale Gesundheitskonferenz: Referat des Ministers für Gesundheits- und Sozialwesen,
Berlin, 1989.
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politischen Maßnahmen lag eine strategische Orientierung zugrunde. Die Mit
tel für die Realisierung waren knapp. 1989 standen dem Gesundheitswesen
der DDR 5% des BIP zur Verfügung, 1.000 Mark der DDR pro Person, was
nicht ausreichte. In der ehemaligen BRD waren es 8% des BIP, 3.000 DM
pro Person. Inzwischen sind 3.600 EUR/c&a zu wenig und müssen durch Zu-
zahlungen gestützt werden bei Beiträgen von 15,5% des beitragspflichtigen
Einkommens der Versicherten. Das System ist hochgradig kommerzialisiert
und bürokratisiert. Auf kurativem Gebiet werden Spitzenleistungen erreicht,
doch Entsolidarisierung und soziale Differenzierung nehmen zu. Von einer
Drei-Klassen-Medizin ist die Rede. Es liegt diesem Beitrag fern, unpassende
Vergleiche zu bemühen, weder mit Verhältnissen noch mit Denk- und Arbeits
weisen in der DDR, in Kuba oder den USA. Dennoch könnte es hilfreich sein,

aus Kontrasten zwischen sehr unterschiedlichen Modellen Überlegungen zu
notwendigen Veränderungen in Theorie und Praxis des gegenwärtigen deut

schen Gesundheitswesens abzuleiten. Dazu bieten sich folgende Ansätze:

Strategische Ansätze

• Ein leistungsfähiges und sozial verantwortlich handelndes Gesundheits
wesen setzt gesundheitspolitische Grundsätze und eine Strategie zu sei

ner Verwirklichung voraus. Gesundheitssysteme, die nur auf manifeste
Krankheit reagieren, laufen finanziell umso schneller aus dem Ruder, je
größer der kurative Fortschritt ist und je besser daran verdient wird. Wenn
vor allem kurativer Aufwand belohnt und zugleich Gleichbehandlung an

gestrebt wird, kann Überforderung materieller und finanzieller Ressour
cen nicht ausbleiben, gleich ob es sich um gemeinschaftliche, staatliche
oder private Mittel handelt. Gleichbehandlung aber ist eine Maxime der
Medizin und auch eine Frage der Wahrhaftigkeit des Bekenntnisses von
Gesellschaft und Politik zu Demokratie und Menschenrechten. Ärztinnen,
denen diese Zusammenhänge bewusst sind, werden sich der eigenen Ma
xime wegen und auch wegen jener Wahrhaftigkeit Grund
sätze engagieren, die den Gesundheitssektor vor kommerziellen und vor
dergründigen politischen Übergriffen bewahren und gleichberechtigten
Zugang zu medizinischen Leistungen sichern helfen.

• Verständigung auf gesundheitspolitische Grundsätze und strategisches
Vorgehen erfordert eine strategische Zielsetzung. Es gibt keine Alterna
tive zum strategischen Ziel einer systematischen Senkung des Erkran
kungsrisikos. Dabei versteht es sich von selbst, dass die Medizin weiterhin
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primär auf manifeste Krankheit reagieren wird. Auch weiterer kurativer
Fortschritt ist unverzichtbar. Strategische Aufgabe aber muss es sein, den

Bedarf an aufwendigen kurativen Maßnahmen zu senken. Das fordert eine

auf pro-aktives Denken und Handeln gegründete Gesundheits-orientierte
Medizin. Notwendiges Umdenken dafür wird die schwierigste Aufgabe
sein. Ärztinnen werden z.Z. vor allem dafür ausgebildet, auf Krankheit
zu reagieren. Prävention und Prophylaxe sind in spezielle Fachgebiete
ausgelagert, die nicht als besonders heroisch gelten. Die Aufgabe einer
Senkung des Erkrankungsrisikos aber geht die ganze Medizin an, setzt
Verständigung über Ziele, Verantwortung, Denk- und Arbeitsweise über

alle Fachgebiete hinweg voraus. Sie darf auch nicht nur der Eigenver
antwortung oder staatlicher Obhut zugeordnet oder kommerziellen Inte
ressen überlassen werden. Die Medizin ist die professionelle Autorität in
Gesundheitsfragen und hat dieser Rolle gerecht zu werden, auch intersek-
toriell. Für Prävention und Prophylaxe wenig mehr als 4% der Gesund
heitskosten anzusetzen (wovon tatsächlich kaum 3,5% für Gesundheits
schutz und -forderung wirksam werden) spiegelt eine emste strategische
Schwäche wider. Vor allem aber muss es darum gehen, Gesundheitsschutz
und -forderung in Aufgabenspektrum und Denken der Ärztinnen aller
Fachrichtungen zu verankem und Voraussetzungen für praktisches Han
deln zu schaffen. Zur Zeit fehlt es an Aufmerksamkeit für die Aufgabe,
an Zeit für Gespräche, Bereitschaft und Fähigkeit zu integrativem Den
ken und Handeln, Kommunikationsfahigkeit und Kenntnissen. Ärztinnen
sollten über Gesundheitsdeterminanten ebenso gut Bescheid wissen wie
über Ursachen, Entstehung und Behandlung von Krankheiten. Das setzt
Änderungen in der medizinischen Aus-, Weiter- und Fortbildung voraus
und fordert auch finanzielle Hebel. ,Geld für Zeit!' hat es ein Praktiker vor

einiger Zeit auf den Punkt gebracht.

• Die wichtigste strukturelle Voraussetzung eines leistungsfähigen, stra
tegisch auf Gesundheitsschutz und -forderung orientierten Gesundheits
wesens ist eine breite allgemeinmedizinische Basis mit gut ausgebilde
ten Fachärztinnen ßr Allgemeinmedizin in hausärztlicher Tätigkeit und
engem Kontakt zur Bevölkerung. Die Allgemeinmedizin ist das Funda
ment jedes leistungsfähigen, elementaren Bedürfnisses der Bevölkerung
verpflichteten Gesundheitssystems. Sie ist die medizinische Mutterdiszip
lin, verdient und braucht Anerkennung und Förderung zur Erfiillung ihrer
strategischen Aufgaben. Gesundheitsorientierung als strategisches Prinzip
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muss im Aufgabenspektrum aller medizinischen Fachrichtungen fest ver
ankert sein, in erster Linie in Allgemeinmedizin, Allgemeiner Innerer und
Allgemeiner Pädiatrie. Gleiches gilt für intersektorale Querschnittsaufga
ben, gesellschaftlichen und politischen Einsatz für Gesundheitsschutz und
-forderung.

• Eine gesundheitsorientierte Strategie ist nicht nur notwendig, sie ist auch
erfolgversprechend. Die Gesundheitssysteme der Industriestaaten und

auch weniger wohlhabender Länder sind zunehmend durch chronische

nicht übertragbare Krankheiten belastet. In den Industriestaaten sterben

mehr als 80% aller Menschen vorzeitig an den Folgen von Herz-, Kreis
lauf- und Gefaßkrankheiten, bösartigen Tumoren und Stoffwechselkrank
heiten. Viele Menschen leiden dauerhaft an allergischen, chronisch-ent
zündlichen, chronisch-degenerativen, psychischen Erkrankungen. Es ist
nicht zu verstehen, dass die moderne Medizin angesichts einer Pandemie
chronischer Krankheiten nichts Besseres zu tun weiß, als sich einfallsreich

und aufwendig auf Folgeschäden zu konzentrieren. Das lindert Beschwer
den und erhöht die Lebenserwartung, Heilung aber wird selten erreicht.
Chronisch Kranke bleiben in der Regel für den Rest ihres Lebens behand
lungsbedürftig. In der kausalen Bekämpfung chronischer Krankheiten
ist die moderne Medizin alles andere als erfolgreich, ihre Stärken sind
die Akut- und die Reparaturmedizin. Ein gewaltiges Präventionspotenti
al chronischer Krankheiten bleibt nahezu ungenutzt. Dabei erinnert die
Lage an die Herausforderung durch Infektionskrankheiten bis Mitte des
20. Jahrhunderts. Selbst in der ,Übertragbarkeit' gibt es Analogien. Chro
nische Krankheiten werden nicht durch biologische Agenzien übertragen,
wohl aber durch krankmachende Verhaltensweisen, Lebens- und Arbeits
bedingungen, die sich in der Gesellschaft ausbreiten. Das soziologische
Konzept der Meme^® bietet einen interessanten Denkansatz für offensive
Auseinandersetzung mit dem Phänomen der Replikation gesundheitsschä
digender Verhaltensweisen. Die öffentliche Gesundheitsversorgung sollte
die bei der Bekämpfung von Infektionskrankheiten gesammelten strategi
schen Erfahrungen für die Auseinandersetzung mit der Pandemie chroni
scher Krankheiten nutzen.

• Die öffentliche GesundheitsVersorgung dient im Prinzip der gesamten
Bevölkerung, mit Maßnahmen zu Gesundheitsschutz und -forderung,
Seuchenschutz, Wasser-, Luft-, Umwelthygiene usw., weitgehend in

R. Dawkins: The Selfish Gene (1976); S. Blackmore: The Meme Machine (1999).
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Staatlicher Aufsicht und von der öffentlichen Hand finanziert. Mit der

Beherrschung der Infektionskrankheiten hat sich die öffentliche Gesund

heitsversorgung große Verdienste erworben. Seitdem steht im gesamt
deutschen Gesundheitswesen die individuelle medizinische Versorgung
wieder im Vordergrund. Die Pandemie chronischer Krankheiten muss

Anlass sein, das Verhältnis von öffentlicher zu individueller Gesundheits

versorgung neu zu bestimmen. Dabei verdient ein Umstand Beachtung,
der bei den Infektionskrankheiten weniger ins Gewicht fallt. Spezifische
Erreger verhelfen den Infektionskrankheiten zu einer Uniformität, die

eine gewisse Schematisierung von Prävention und Behandlung erlaubt.
Chronische Krankheiten entstehen auf der Grundlage komplexer und sehr

individueller bio-psycho-sozialer Bedingungen. Eine Reduzierung des
Erkrankungsrisikos setzt gute Kenntnis individueller und sozialer Ursa-

chengefüge voraus, wozu personalisiertes Vorgehen unerlässlich ist. Für
Schematisierung und Standardlösungen ist hier wenig Raum. Öffentliche
Maßnahmen, wie allgemeine Empfehlungen zu Ernährung, Umgang mit
Genussmitteln, physischer Aktivität, psychischer Gesundheit, Freizeitver
halten, Bemühungen um Einfluss auf Nahrungsmittelherstellung, Arbeits
bedingungen, Gesundheitserziehung usw. bleiben unverzichtbar, reichen
aber für die notwendige Senkung des Erkrankungsrisikos nicht aus. Statis
tisch-normatives Denken fuhrt nicht zum Ziel. Die Eindämmung der Pan
demie chronischer Krankheiten fordert eine Personalisierung der öffent
lichen Gesundheitsversorgung. Einen wichtigen Ansatz dafür bietet das
Konzept der sozialen Gesundheitsdeterminanten. Es konzentriert sich

auf den weitreichenden Einfluss sozialer Bedingungen auf den Gesund
heitszustand, darin eingeschlossen das individuelle Gesundheitsverhalten

in eigener Verantwortung. Das Konzept scheint geeignet, im Rahmen der
medizinischen Grundversorgung einen wichtigen Beitrag zur Beherr

schung der Pandemie chronischer Krankheiten leisten zu können.''"

39 R G. Wilkinson: Unhealthy Societies (1996), dt.: Kranke Gesellschaften (2001); R.G. Wil-
kinson/M. Marmot: The Solid Facts (^2003); WHO, Commission of Social Determinants of
Health: Final Report (2008).
40 R M. FernAndez/K. Thielmann/M.B. Bormey Quinones: Determinantes individuales y so-
ciales de salud en la medicina familiar (2012).
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Zusammenfassung

Schubert-Lehnhardt, Viola/Thielmann,
Klaus: ,Das Einfache, das so schwer zu
machen ist': gute Allgemeinmedizin.
Zum Verhältnis von öffentlicher zu indi

vidueller Gesundheitsversorgung. ETHI-
CA 22 (2014) 2, 163-181

Das Ergänzimgs- und zugleich Konkur
renzverhältnis zwischen kurativer und prä
ventiver Gesundheitsversorgung ist in der
heutigen Zeit zunehmend problematisch.
Konkurriert wird um letztendlich begrenzte
Ressourcen. Aus ethischer Sicht ist daher

im Einzelfall stets nach den Prioritäten zu

fragen: Unter welchen Bedingungen lässt
es sich rechtfertigen, medizinisch mögli
che Hilfe zu versagen, wenn der Betroffene
schuldhaft versäumt hat, dem Schaden vor

zubeugen, imd unter welchen Bedingun
gen ist es gerechtfertigt, eine unbestimmte
Menge von Personen präventiven Zwangs
maßnahmen zu unterwerfen? Prima facie

scheint der Zwang unproblematisch zu
sein, wenn er im Interesse aller Betroffenen
liegt. Eine Gesellschaft, die sich Instituti
onen schafft und erhält, tut das nach dem
Willen ihrer gleichberechtigten Bürger.
Die Autoren beschreiben zunächst die Um
setzung dieser Ideen in der DDR, erläutern
deren Scheitern auf Grund nicht-medizini
scher Einflüsse im damaligen gesellschaft
lichen System und prüfen dann an Hand
der Situation im heutigen Kuba, inwieweit
die Idee, sowohl die Allgemeinmediziner
als auch andere gesellschaftliche Kräfte
zum Träger von Präventionsaktivitäten zu
machen, heute unter anderen gesellschaftli
chen Verhältnissen umsetzbar wäre.

Aufgaben des Allgemeinmediziners
Gesundheitspolitik
Medizinische Prophylaxe
Verantwortung für Gesundheit
Verantwortungsbereiche der Gesellschaft

Summary

Schubert-Lehnhardt, Viola/Thielmann,

Klaus: 'The easy thing that is so hard to
do*: fine general medicine. The relation
between public and individual health
care. ETHICA22 (2014) 2, 163-181

Both the complementary and the competi-
tive relationship between curative and pre-
ventive health care is becoming increasing-
ly problematical. The competition regards
the limited resources. Thus, from an ethi-
cal point of view it is always the priorities
that have to be considered in a given case:
When can it be justifled that potential medi-
cal help is denied because the person affect-
ed culpably failed to prevent damage? And
under what circumstances is it justifiable to
subject an uncertain number of people to
preventive compulsory measures? At first
sight compulsion seems to be improblem-
atical if it is in the interest of all those af-

fected. A society which creates and keeps
institutions does so because it is intended

by its equally valid members.
First of all, the authors describe the Im
plementation of these ideas in the former
GDR, explain their failure because of
non-medical influences in the social System
of those days and, by taking modern Cuba
as an example, finally consider in how far it
were possible, today and under other social
conditions, to make general practitioners or
other social forces to provide for preventive
activities.

General practitioner /fleld of duty
healthcare policy
medical prevention
responsibility for health
social ränge of responsibilities



,Das Einfache, das so schwer zu machen ist': gute Allgemeinmedizin 181

Literatur

Blackmore, S.: The Meme Machine. Oxford University Press, 1999.
Daniels, Norman: Just Health Care. Cambridge University Press, 1985.
Dawkins, Richard: The Selfish Gene. Oxford University Press, 1976.
Ewert, G.: Betreuungsorientierte Prophylaxe. Berlin: Verlag Volk und Gesundheit VEB,
1987.

Femandez, R.M./Thielmann, K./Bormey Quinones, M.B.: Determinantes individuales y
sociales de salud en la medicina familiar. Revista Kubana de Salud Püblica 38 (2012) 3,
484-490.

Fischer, E./Rohland, L./Tutzke, D.: Für das Wohl des Menschen. 30 Jahre Gesundheits
wesen der Deutschen Demokratischen Republik, 2 Bde. Berlin: Verlag Volk u. Gesundheit
VEB, 1979.
Karsdorf, Gerhard/Renker, Karlheinz: Prophylaxe. Berlin: Verlag Volk u. Gesundheit
VEB, 1977.
Marmot, M.: Health in an Unequal World: The Harveian Lecture, Royal College of Phy-
sicians. London, 2006.

MartI, Josß: La sangre es buen abono. Nueva York: La Amdrica, 1883.
Marx, Karl: Debatten über die Pressefreiheit. Marx Engels Werke (MEW), Bd. 1. Berlin:
Dietz, 1974.

Mecklinger, L.: Zur Umsetzung der Gesundheitspolitik im Gesundheits- und Sozialwe
sen. Berlin: IG Medizin und Gesellschaft, 1998.
Preston, S.H.: The Changing Relation between Mortality and Level of Economic Devel
opment. Population Studies 29 (1975) 2, 231-248.
Prokop, S.: Der versäumte Paradigmenwechsel. Schkeuditzer Buchverlag, 2008.
Schleiermacher, Sabine: Prävention und Prophylaxe. Sozialmedizinische Leitideen in
BRD und DDR in: Alfons Paul Labisch/Norbert Paul (Hrsg.): Historizität. Erfahrung,
Handeln - Geschichte und Medizin. Stuttgart: Steiner, 2004, S. 171-177.
Schubert-Lehnhardt, Viola/Gibas, Ch./Möbest, B.: Gesundheit im Spannungsverhältnis

von individuellerund gesellschaftlicher Verantwortung. ETHICA 6 (1998) 2,115-139.
Sen, Amartya: Development as Freedom. Oxford University Press, 1999.
Spiegel, J.M./Yassi, A.: Lessens fi-om the Margins of Globalization: Appreciating the
Kuban Health Paradox. J. Public Health Policy 25 (2004) 1, 85 -110.
Thielmann, Klaus: In der Praxis kam Geld nicht vor; zur Rolle des Geldes im Gesund
heitswesen der DDR. VDÄÄ-Rundbrief25 (2010) 3, 19-20.
WHO, Commission of Social Determinants of Health. Final Report: Closing the Gap in a
Generation, Health Equity through Action on Social Determinants of Health. Genf, 2008.
WiLKiNSON, Richard G.: Kranke Gesellschaften. Soziales Gleichgewicht und Gesundheit.
Wien u.a.: Springer, 2001 (Original: Unhealthy Societies. Routledge, 1996).
WiLKiNSON, R.G./Marmot, Michael (Hrsg.): Social Determinants of Health: the Solid
Facts. Kopenhagen: WHO, 2. Aufl. 2003.

Dr. Yiola Schubert-Lehnhardt, Aibert-Einstein-Str. 14, D-06122 Halle

gs-halle@rosaluxsa.de

Dr. Klaus Thielmann, Wartburgstr. 49, D-99094 Erfiirt

thielmannk@qu 14.eu



INFORMATIONSSPLITTER

Unter der Schirmherrschaft der

Österreichischen UNESCO-Kommission

veranstaltet die

Österreichische Gesellschaft für Kinderphilosophie
den

internationalen Kongress

„Kritisches Denken - Wissen - Verantwortung"

von 16.-19. Oktober 2014 in Graz/Österreich

Bezug nehmend auf die aktuellen kultur-, gesellschafls- imd bildungspolitischen De
batten setzt sich der Internationale Kongress für Kinderphilosophie 2014 mit der re
sultierenden Herausforderung auseinander, die bestehenden und die möglichen neuen
Beziehungen zwischen Wissen und Verantwortung kritisch zu diskutieren. Das Kri
tische Denken als entscheidende Vermittlungs- und Begründungsinstanz soll dabei
allerdings nicht lediglich als Mittel zum Zweck von Diskursen herangezogen werden,
sondern darüber hinaus in das philosophisch-pädagogische Potenzial für konkrete Bil
dungsbereiche stärker einbezogen werden. Was bedeutet überhaupt die Fähigkeit, kri
tisch zu denken? Was ist Wissen? Welcher Zusammenhang besteht zwischen Wissen
und Verantwortung?

Die Themen des Kongresses umfassen u.a. folgende Bereiche:

• Kritisches Denken

• Argumentieren und Begründen lehren
• Spannungsfelder zwischen Wissen und Verantwortung
• Individuelle und kollektive Verantwortung

• Neue Dimensionen des Wissens

• Relevanz des philosophischen Fragens
• Inter- und Transdisziplinarität
• Lebenslanges Lernen: Philosophische Perspektiven und Bildung
• Philosophieren mit Kindern und Bildung im digitalen Zeitalter

Tagungsort Karl-Franzens-Universität Graz, Meerscheinschlössl, Mozartgasse 3, A-8010 Graz

Information: ACPC - Österreichische Gesellschaft für Kinderphilosophie, Schmiedgasse 12
A-8010 Graz

Tel. +43 (0) 316 90 370 201, Fax +43 (0) 316 90 370 202
kinderphilosophie@aon.at
www.kinderphilosophie.at
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Netzwerk Moraltheologie - Bericht über die Tagung zum Thema

„ETHIK IM ZEICHEN DER HOFFNUNG«

(Würzburg, 21.-23.02.2014)

Zur diesjährigen Tagung des Netzwerks
Moraltheologie trafen sich rund 18 Teil
nehmerinnen und Teilnehmer in der

katholischen Akademie Domschule in

Würzburg. Das Netzwerk versteht sich

als eine Gruppe von Moraltheologinnen
und Moraltheologen, deren Promotions
und Habilitationsprojekte an Lehrstühlen
und Instituten der theologischen Ethik im
deutschsprachigen Raum betreut werden.

Im Mittelpunkt der Tagung stand die Fra
ge, wie eine „Ethik im Zeichen der Hoff
nung" gedacht werden kann. Neben der
Auseinandersetzung über den Begriff der
Hoffnung in seiner Vielgestaltigkeit und
Ambivalenz sollte vor allem diskutiert

werden, ob und inwiefern menschliches

Handeln durch Hof&iung bedingt ist und
welchen Stellenwert er insbesondere in

der Moraltheologie hat.

Die Referentinnen und Referenten haben

das Thema wie folgt erschlossen:

Ralf Lutz benannte Herausforderungen

und Grundstrukturen einer (theologi
schen) Ethik der Hoffnung, insbeson
dere im Blick auf die anthropologische
Fundierung der Hoffiiung sowohl in der
Theologie als auch in der Psychologie

und wies auf ihr energetisches Potenzial
für menschliches Handeln und gesell
schaftliche Veränderungsprozesse hin.

In seinem Beitrag Auf der Suche nach
dem rechten Maß - Der Mensch zwi
schen zu viel und zu wenig Hoffiiung bei
Bernhard von Clairvaux stellte Michael

Clement die ambivalente Sichtweise der

Hoffhung zwischen praesumptio und
desperatio heraus, wie Bernhard sie in
seinen Ratschlägen an seinen ehemali
gen Mitbruder, den späteren Papst Eugen
III., in seiner Schrift De consideratione

beschreibt.

Im Anschluss daran problematisierte
Christian Berkenkopf in seinem Vortrag
Zwischen Mythos und Utopie? Überle
gungen zum Potenzial einer Ethik im Zei

chen der Hoffiiung die Frage, inwiefern
die Hoffhung als eschatologische Spit
zenaussage als Kriterium für das Han
deln wissenschaftstheoretisch überhaupt
ausweisbar ist.

Abschließend stellte Kathrin Zumkley

mit ihrem Referat zur Ethischen Fundie

rung der Altenpflege konkretisierend her
aus, welche Kemelemente für eine „gute
Pflege" erforderlich sind und warum das
Thema der (Für-)Sorge im Bereich der
Pflege auch als Desiderat und relevanter

Themenkomplex der Moraltheologie ver
standen werden muss.

In einem Workshop mit dem Rhetorik
trainer Udo Albrecht zu Tipps und Tricks
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ßr die eifolgreiche Rede nutzten die
Teilnehmenden überdies die Gelegenheit,
sich nicht nur in inhaltlicher Hinsicht,
sondern auch in Bezug auf didaktische
Grundlagen fortzubilden.

Weitere Informationen zum Netzwerk

und zur nächsten Tagung erteilt: Dr. Ste
fan Meyer-Ahlen, Tel. (+49) 931 386-
64624, stefan.meyer-ahlen@domschule-
wuerzburg.de).

Die nächste Jahrestagung des Netzwerks
wird Ende Februar 2015 wiederum in

Würzburg stattfinden und sich mit dem

Thema „Ethik und Gefühle" befassen.

Die Einladung hierzu erfolgt voraussicht
lich im Sommer 2014.

Dr. Christian Berkenkopf
Georg Winkler

J
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BUCHER UND SCHRIFTEN

ETHIK ALLGEMEIN

Anhalt, Elmar/Schultheis, Klaudia

(Hg.): Werteorientierung und Wertever-
mittlung in Europa. Interdisziplinäre
Perspektiven und Standpunkte junger
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft

ler. Berlin: LIT, 2012 (Werteorientierung
in moderner Gesellschaft; 1), 324 S., ISBN
978-3-643-11446-4, Brosch., EUR 19.90

Die Herausgeber nahmen eine Diskussion
von sechzehn Stipendiaten des Promoti
onskollegs „Werteorientierung und Werte
vermittlung in der modernen Gesellschaft
während einer Fachtagung in Brüssel im
Herbst 2010" (75) zum Anlass, um dreizehn

der besagten Nachwuchswissenschaftler
die Möglichkeit zu eröfiftien, in vorlie
gendem Sammelband aus ihrer jeweiligen
Fachperspektive heraus eine Antwort auf

die Frage zu geben, ob und inwieweit eu
ropäische Werte grundgelegt sind, „wie sie
im Alltag gelebt werden und sich in Politik,
Gesellschaft und Wirtschaft manifestieren"

(74). Dass dies löblich ist, da es für Nach
wuchswissenschaftler zusehends schwie

riger wird einschlägige Publikationen bei
Verlagen unterzubringen, muss wohl nicht
extra betont werden.

Neben einem Vorwort und einer umfas
senden Einleitung (10-73), in der Elmar
Anhalt sich den Begriffen Europa und
Werte historisch nähert, um in der Folge
den Problemkreis zwischen Verbindlichkeit
und Ungewissheit als sich bedingende As
pekte der Orientierungssuche europäischer
Bürger in einer pluralistisch verfassten Ge
sellschaft herauszuarbeiten (vgl. 53flF.), ist
der Sammelband in fünf Blöcke zu jeweils
zwei bis vier Beiträgen unterteilt.

In einem ersten Teil stellen Rene Brugger,
Gloria Conrad und Henning Nörenberg aus
einer theologischen Perspektive heraus die
Frage nach dem Verhältnis von Christen
tum und Bürgergesellschaft. Rene Brugger
sieht in seinem Beitrag (82-98) die Chris
ten im Anschluss an Toynbee und Papst
emeritus Benedikt XVI. (vgl. 91) als „kre
ative Minderheit", die während der friedli

chen Revolution 1989/90, erläutert anhand

des Beispiels der Leipziger Friedensgebete,
seiner Meinung nach eine bedeutende Rol
le gespielt haben. Gloria Conrad (99-115)
nimmt sich den Werbeslogan der Stadt

Leipzig, „Leipziger Freiheit", zum Anlass
um den Freiheitsbegriff einer Dekonstrukti-
on zu unterziehen (vgl. 101). Als geschicht
licher Hintergrund dienen ihr die Leipziger
Montagsdemonstrationen aus dem Jahre
1989 sowie Martin Luthers Beziehung zu
Leipzig (Kap. 4) und die Auswirkungen sei
nes Freiheitsbegriffes auf besagte friedliche
Revolution (Kap. 5). Henning Nörenbergs
Beitrag (116-135) sieht Kirche als Ersatz
öffentlichkeit, geprägt durch den kommu
nikativen Stil, den „kirchengemeindlichen"
Stil des protestantischen Milieus, dem in
der friedlichen Revolution wesentliche
Rolle zukam. Die Klärung der Frage nach
dem Zusammenhang, den diese Ersatzöf

fentlichkeit für die „Thematisierung, Aus
differenzierung und Bearbeitung sowohl
einer bestimmten Integrations- und Verant
wortungsproblematik" (117) spielt, eröffnet
Nörenberg zufolge den Raum hin zur Be
stimmung der politischen Kultur Europas.
Dazu bedient er sich der politischen Ethik
Hannah Arendts, Jan Patockas (121 ff.) so
wie Dietrich Bonhoeffers (127 ff.).
Der zweite Teil trägt den Titel „Philoso
phische Reflexionen zur Begründung von
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Werten" und setzt sich aus zwei Beiträgen
zusammen. Björn Lipprandt (136-163)
stellt sich die Frage, ob ein EU-Ethos mög
lich ist. Dabei dienen ihm Überlegungen
von Charles Taylor als Ansatzpunkt für
eine etwaige positive Beantwortung der ge
stellten Frage. Handlungsleitend ist dabei
Taylors Analyse eines Begriffs der Politik
der gleichheitlichen Anerkennung, die ein
politisches Konzept für die Möglichkeit
einer interkulturellen Gemeinschaftlichkeit

entwerfe (vgl. 139). Däniel Birös anschlie
ßende Auseinandersetzung mit dem Wert
begriff (164-180) ist entlang der Wissen
schaftsgeschichte verortet. Wissenschaft
stellt für ihn einen zentralen Wert in der

europäischen Kultur dar. Der Wertbegriff
selbst hat zwar eine relativ kurze Entwick

lung durchlebt (167), ihm gegenüber stellt
sich heute dennoch mehr denn je die Frage
nach seiner Operationalisierbarkeit — nach
der Operationalisierbarkeit von Wertbe
griffen über die wissenschaftlichen Diszip
linen hinweg. Bfrö versucht einen Beitrag
zu leisten, um in einem „sinnvollen, aber
nicht-empirischen Sinn das Verhältnis eines
lebensweltlichen ,Wertbegriffs' und eines
wissenschaftlichen Wertbegriffs themati
sieren zu können" (169). Dabei bedient er
sich u.a. Schelers Wertphilosophie (170ff.).
Der dritte und zugleich kürzeste Teil
umfasst zwei Beiträge, die eine gesell
schaftlich-soziale Perspektive beisteuern.
Christine Paul (181-196) wirft einen Blick
auf gemeinschaftliche Wohnprojekte in
Europa, in denen sich Werte ausdrücken
(183). Mithilfe einer computerunterstützten
qualitativen Inhaltsanalyse ordnet sie die in
den zugrundeliegenden, von ihr hinzugezo
genen Überblickswerken benannten Phä
nomene einzelnen Wertetypen zu (184ff.).
Interessant erscheint, dass die Wertedimen

sion des Konservatismus mit 620 Einord
nungen die restlichen drei Zuordnungsdi
mensionen, Selbstfokussierung, Offenheit
gegenüber Neuem und Selbstüberwindung

in ihrer Gesamtheit um mehr als das Dop
pelte übersteigt. Helmut Rockenschaub
(197-219) bringt einen anderen Gesichts
punkt in die Wertediskussion ein. Er stellt
sich die Frage, wie die europäische Werte
gemeinschaft mit Menschen verfährt, die
den Anforderungen der Konsum- und Leis
tungsgesellschaft nicht entsprechen. Einlei
tend spürt Rockenschaub dem Phänomen
der Schwäche nach (199ff.), bevor er die
Wertedebatte in den Mittelpunkt der Be
trachtung stellt (205ff.). Beschlossen wird
der Beitrag, indem die individuelle Seite
des Problems beleuchtet wird.

Die letzten beiden Teile des Sammel

bandes, Teil vier (220-265) und fünf
(266-322), widmen sich bildungspoliti
schen und pädagogisch-didaktischen sowie
rechtlichen, politischen und ökonomischen
Fragestellungen. Erwähnenswert scheint
mir der Beitrag von Matthias Braun zu sein
(266-285), in dem die Frage gestellt wird,
ob das europäische Recht eine europäische
Rechtsgemeinschaft schaffen kann (266).
Er gelangt darin zur Ansicht, dass europä
isches Recht zwar eine eigene europäische
Rechtsgemeinschaft schaffen kann, dabei
aber von verschiedenen Faktoren gebremst
wird. Ein Faktor liegt in dem nur indirekt
vorhandenen Zugang der europäischen
Rechtsnormen zu den Bürgern der Mit
gliedsstaaten. Somit kann diese bislang
nur rudimentär vorliegende Rechtsgemein
schaft auch noch keine Wertegemeinschaft
konstituieren (vgl. 283). Ein Autorenver
zeichnis beschließt den Band.

Interdisziplinarität ist das Stichwort dieser
Tage. Die interdisziplinäre Ausrichtung
dieses Sammelbandes ist geglückt. Die
Beiträge der Nachwuchswissenschaftler er
weisen sich als fundiert und lesenswert. Vor

diesem Hintergrund kann die Lektüre nur
empfohlen werden.

Jürgen Koller, Tobadill/Innsbruck
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PHILOSOPHIE UND PSYCHOLOGIE

Müller, Anselm Winfried/Reisenzein,

Rainer: Emotionen - Natur und Funkti

on. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht,
2013 (Philosophie und Psychologie im Dia

log; 12), 148 S., ISBN 978-3-525-45235-6,
Brosch., EUR 19.99

Das Thema „Emotionen" löst bei allen Wis

senschaftlerinnen, die das berühmte Mot

to „Sine ira et Studio!" als Leitlinie ihrer
wissenschaftlichen Tätigkeit verinnerlicht

haben, zunächst eine emotionale Blocka
de aus. Das ist einerseits emotional gut
nachvollziehbar, aber andererseits zugleich
auch ein guter Grund, sich rational und
wissenschaftlich mit dem Thema „Emotio

nen" zu beschäftigen. Der Philosoph A.W.
Müller eröffiiet den Dialog von Philoso
phie und Psychologie in diesem Buch mit
einem Beitrag zur BegrifFsklärung. „Dazu
gehören die Unterscheidungen zwischen
GemiXisbewegung und -disposition sowie
zwischen Selbst- und Fremdzuschreibung.
Die erste dieser Unterscheidungen wirft
die Frage nach den zeitlichen Dimensio
nen von EmotionsbegrifFen auf Die zweite
bringt die Tatsache in den Blick, dass wir
uns auFKriterien stützen, wenn wir anderen

Menschen Emotionen zuschreiben" (S. 14).
Hier geht es um ein Gefühl als wesentlicher
Kern der Emotion, um körperliche Mani-
Festationen, um einen situativen Kontext,
emotionsbedingte Handlungsweisen und

sprachliche Äußerungen. Müller untersucht
die Beziehung von Emotionen zu anderen
mentalen Realitäten und nicht zuletzt zur

Vernunft: „Femer zeigt sich, dass Emotio

nen nicht nur Urteile implizieren, sondem
auch Begründungs- und Motivationsmus
ter. Hierin liegt vielleicht die wichtigste
These meines Beitrages: Emotionen erhe
ben sozusagen einen inhärenten Anspruch
aufRationalität, insoFem sie Formen prak
tischer Begründung in Verhaltenstendenzen
umsetzen" (S. 15).

Und wo ist der Bezug zur Ethik? „Es
zeichnet den Menschen aus, dass in seinen
emotionalen Reaktionen Gründe mitreden

könnten, auch wo sie es nicht tun. Ebendes
halb machen wir den Erwachsenen - anders

als den Säugling oder das Tier - auch für
die unwillkürliche Reaktion verantwort

lich, soFem sie nicht ganz unfi-eiwillig ist.
Erst recht ist er für emotionale Reaktionen

verantwortlich, die Motivationsmuster im
plementieren, also auF Gründen beruhen"
(S. 70).
Der Psychologe R. Reisenzein hat sich in
seinem Beitrag zum Dialog dafür entschie
den, seine eigene Sichtweise der Emotionen
zu beschreiben, die „Computational BelieF-
Desire Theory oF Emotion" (CBDTE, S.
92), die postuliert, „dass Emotionen das
Resultat von Berechnungen in einem pro-
positionalen Repräsentationssystem sind,
das Überzeugungen und Wünschen zu
grunde liegt. Nach der CBDTE ist der Kern
des Glauben-Wunsch-Systems angeboren
und umFasst insbesondere ,Festverdrahtete'

Aktualisierungsmechanismen" (S. 98). Das
interne Glaube-Wunsch-System setzt sich
mit aktuellen InFormationen auseinander,
„die ständig durch Wahmehmungs- und
SchlussFolgerungsprozesse neu erzeugt
werden. Eine zentrale architektonische An

nahme der CBDTE lautet somit, dass es zu

sätzlich zu den Sinnesorganen, die uns über

den Zustand der Außenwelt inFormieren,
und jenen, die uns über den Zustand un
seres Körpers inFormieren, auch Sensoren
gibt, die unser zentrales Repräsentations
system überwachen. Emotionen entstehen
immer dann, wenn diese ,interne Sensoren'

... eine Übereinstimmung oder einen Wi
derspruch zwischen neu erworbenen Über
zeugungen und existierenden Überzeugun
gen oder Wünschen entdecken" (S. 99).
Im Anschluss an die beiden einleitenden

und systematisch auFgebauten Beiträge
enthält das Buch noch einen Briefwech

sel zwischen den beiden Autoren, in dem
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einige Details nachgetragen bzw. erörtert
werden. Nicht nur der dialogische Aufbau
des Buches, sondern auch die inhaltlich
und sprachlich gut gelungene Darstellung
der jeweiligen Positionen gibt der Leserin
bzw. dem Leser einen schönen Einstieg in
die Theorie der Emotionen. Das Buch zeigt
am Beispiel „Emotion" exemplarisch, wie
Philosophie im interdisziplinären Dialog
zur Begriffsklärung beitragen kann.

Jürgen Maaß, Linz

RECHT

Kress, Hartmut: Ethik der Rechtsord

nung. Staat, Grundrechte und Religio
nen im Licht der Rechtsethik. Stuttgart:
Kohlhammer, 2012 (Ethik - Grundlagen
und Handlungsfelder; 4), 335 S., ISBN
978-3-17-018670-5, Brosch., EUR 29.90

In dem gegenwärtig sehr breit gefächerten
Ethikdiskurs werden rechtsethische Fragen
außerhalb der Rechtswissenschaften immer

noch vergleichsweise selten thematisiert.
Der Bonner evangelische Sozialethiker
Hartmut Kreß legt in der vorliegenden Mo
nographie einen Neuentwurf vor, der kul
turelle Traditionen, die Lebenswirklichkeit
der Menschen und den weltanschaulichen
Pluralismus gleichermaßen ernst zu neh
men beansprucht.
Unhintergehbares Faktum ist für den Ver
fasser die Säkularisierung von Staat und
Rechtsordnung, weshalb Religion auch
nicht mehr als Fundament des weltanschau

lich neutralen Staates begriffen werden
könne (16). Von dieser Grundannahme aus
gehend, setzt er sich kritisch mit dem Bö-
ckenfbrde-Theorem auseinander (24-34)
und lehnt jedweden expliziten Gottesbezug
in einer neuen europäischen Verfassung ab;
der darin artikulierte Sinn, sc. die Achtung
von Würde und Rechten der Menschen,

könne auch durch ein „funktionales Äqui
valent" (45), wie das kulturelle, humanis
tische und religiöse Erbe Europas, ersetzt

werden. Recht wird so für den Verfasser

(in Anlehnung an einen Ansatz von Peter
Häberle) zum Kulturgut, das durch eine
konsequent kulturrelationale Interpretation
einem gegenwärtig zu beobachtenden Ver
trauens- und Legitimitätsverlust entgegen
wirken könne (48-56).

Vor diesem Hintergrund beleuchtet der
Autor anschließend das Verhältnis von

Recht und Ethik in der pluralen Gesell
schaft (57-89). Die neuzeitliche Entkop-
pelung beider Sphären bewahre einerseits
das kritische Potential der Ethik gegenüber
dem Recht, diene aber zugleich dem Er
halt eines Freiraums für verantwortliches

Handeln, der sich einer Verrechtlichung
entziehe. Die gleichzeitige Rückbindung
des Rechts an Kultur und damit auch an

Ethik und Ethos führe freilich auch dazu,
dass sich veränderte Wertvorstellungen der
Bürger auch im Recht widerspiegeln müs
sen. Wolle Recht nicht auf schwerwiegende
Akzeptanzprobleme stoßen, könne es nur
bedingt zum gelebten Ethos in Widerspruch
treten. Die moralpädagogische Funktion
des Rechts reduziert sich damit inhaltlich

auf die Grund- und Menschenrechte sowie

auf Toleranz gegenüber unterschiedlichen
Überzeugungen, die von staatlichen Be
einflussungen frei bleiben müssen. Da In
stitutionen und Korporationen vieles auch
eigenständig (beispielsweise durch Selbst
verpflichtungen oder autonome Konflikt
lösungsmechanismen) zu regeln imstande
seien, gelte es Überregulierungen ebenso
zu vermeiden wie Sonder- und Neben

recht, das zur Einheit der Rechtsordnung,
insbesondere zu den Grundrechten, in Wi

derspruch tritt. Genau diesen Widerspruch
erkennt er im kirchlichen Partikularrecht
Deutschlands, weshalb er dieses grundle
gend infrage stellt und in besonderer Wei
se die Katholische Kirche u.a. wegen ihres
Umgangs mit den Missbrauchskandalen
und wegen ihres kirchlichen Arbeitsrechts
unverblümt kritisiert (90-116).
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Der dritte Teil der Monographie ist dem
Kern der Rechtskultur, so. den Grundrech

ten, gewidmet (117-209). Die Basis der
Menschenrechte bildet die Menschenwür

de, die freilich sehr unterschiedlich begrün
det werden kann. Obwohl die biblische
Vorstellung von der Gottebenbildlichkeit
an den Menschenwürdegedanken gut an
schlussfähig ist, habe das Christentum die

sen erst sehr spät rezipiert, tendiere aber
inzwischen geradezu zu einer Vereinnah
mung von Menschenwürde und Menschen
rechten (147). Katholischerseits erfolgte
das Ja zu den Menschenrechten freilich

nicht erst 1965 mit der Konzilserklärung
„Dignitatis Humanae" und dem darin ent
haltenen Bekenntnis zur Religionsfreiheit,

wie der Verfasser behauptet (142-143),
sondern bereits 1963 mit der Enzyklika
„Pacem in terris".
Für die heutige Rechtskultur biete die Men
schenwürde die Chance, unterschiedliche
Weltanschauungen zu integrieren, Ver

letzungen der Würde offenzulegen, dafür
die Menschen im Alltag zu sensibilisie-

ren, menschliche Selbstachtung zu schüt
zen und das Recht nach der Grundnorm

der Menschenwürde fortzuentwickeln.
Wird Menschenwürde in diesem Sinne als
offenes Konzept gesehen, müsse es not
wendigerweise fortentwickelt werden. Im
Hinblick auf das vorgeburtliche Leben for
dert der Verfasser deshalb eine Gradualität
von Menschenwürde anzunehmen (161).
Ob dies dann freilich mit allen erwähnten
Begründungsansätzen vereinbar ist, bleibt
offen.

Wenig reflektiert wird auch die Frage nach
dem Verhältnis von Menschenwürde und
Grundrechten, von denen der Autor ex-
gj^plarisch die Religions- und Gewissens
freiheit, das Recht auf Eigentum sowie die
Wissenschaftsfreiheit näher darstellt. Pro-
blematisiert werden dabei immer wieder
binnenkirchliche Themen, beispielsweise

der binnenkirchliche Umgang mit der Ge
wissensfreiheit, die Freiheit von Forschung
und Lehre bei christlichen Theologen so
wie analoge Mitspracherechte islamischer
Religionsvertreter bei bekenntnisorientier
ten islamwissenschaftlichen Studiengän
gen. Die gegenwärtige Unterwanderung
der Wissenschaftsfreiheit durch Drittmit-

telflnanzierung in der Forschung wird nicht
verschwiegen (199-200), ist aber vermut
lich weitaus gravierender als kirchliche
Einflussnahmen im Bereich der Theologie.
Deshalb fordert der Autor zu Recht eine

ausreichende staatliche Grundfinanzierung
wissenschaftlicher Einrichtungen.

Im vierten Teil beschreibt der Verfasser

funktionale, von religiösen Grundannah

men freie Zielbestimmungen des Rechts,

aus denen der plurale Staat seine Legiti
mität gewinnt. Dazu zählt er Gerechtigkeit
im Sinne der „iustitia protectiva" (d.h. des
Schutzes des individuellen Grundrechts

gebrauchs), der Verteilungsgerechtigkeit
und der Befähigungsgerechtigkeit (d.h. der
Ausweitung individueller Selbstverwirk
lichungschancen), femer die Garantie von
Rechtssicherheit angesichts einer wach
senden Vertrauenskrise gegenüber Staat

und Politik, eine zweckmäßige Wahmng,
Ausgestaltung und Fortentwicklung der
Grundrechte, sodann die Ermöglichung
gesellschaftlicher Kompromisse sowie die
Förderung größtmöglicher Toleranz gegen
über den verschiedenen Weltanschauungen
(210-272).

Es ist ein sehr liberaler und ein sehr pro
testantischer Entwurf, den Hartmut Kreß

vorlegt. Im Hinblick auf die Rolle des
weltanschaulich neutralen Staates mag die
kritische Rückfrage angebracht sein, ob
Kompromisse und Toleranz allein wirklich
schon genügen, die notwendige Integration
aller Weltanschauungen zu gewährleisten.
Immerhin können Religionen ja einen nicht
unwesentlichen Beitrag zur Begründung



190 Bücher und Schriften

von Grund- und Menschenrechten leisten.

Nicht nur vor diesem Hintergrund ist es
nicht unproblematisch, die Kategorie der
sozialen Menschenrechte völlig unerwähnt
zu lassen, haben Religionen doch damit in
der Regel weniger Probleme als mit Frei
heitsrechten. Im Grundgesetz kommen die
Sozialrechte gewiss etwas zu kurz; immer
hin versteht sich der deutsche Staat aber

explizit als sozialer Rechtsstaat und mit
Art. 1 Abs. 2 GG sind die Menschenrech

te insgesamt, also auch die Sozialrechte,
Basis der Verfassung. Sie konsequent ein
zulösen, kann eine Chance sein, die sprich
wörtliche Schere wieder zu schließen und
entstandene Exklusionen abzubauen. Wenn

Menschen mit Migrationshintergrund aus
sprachlichen, kulturellen oder religiösen
Gründen Angebote und Einrichtungen des
deutschen Gesundheitswesens nicht hin

reichend nutzen (können), so resultiert po
litischer Handlungsbedarf nicht in erster
Linie aus Gründen der Toleranz (269-270)
- sondern aufgnmd menschenrechtlicher
Ansprüche des betroffenen Personenkrei
ses. Sozialrechte garantieren erst den Frei
heitsgebrauch imd sind deshalb untrennbar
mit der Selbstverwirklichung verbunden.
Nicht umsonst vmrden manche Sozialrech

te, wie das Recht auf Gesundheit, im 19. Jh.
unter dem Eigentumsrecht verhandelt. Art.
14 GG vereint mit der Gewährleistung und
zugleich der Sozialpflichtigkeit des Privat
eigentums beide Traditionslinien.
Eine Überbetonung der Freiheitsrechte ten
diert auch dazu, den Kern der Menschen
rechte, sc. den Schutz der Schwächsten,
aus dem Blick zu verlieren. Gerade dies ist

aber bei manchen bioethischen Themen,

die immer wieder exemplarisch vom Au
tor aufgegriffen werden, das entscheidende
Argument gegen allzu liberale Regelungen.
Deutlich wird dies beispielsweise am ge
samten Problemkomplex der vorgeburtli
chen Diagnostik, die sich in der Praxis zu
einem regelrechten Screening nach gene

tisch bedingten Abweichungen entwickelt
hat. Besteht hier nicht ein Widerspruch zur
UN-Behindertenrechtskonvention, in der
sich die Staaten verpflichten, alle erforder
lichen Maßnahmen zu ergreifen, um den
wirksamen und gleichberechtigten Genuss
des Rechts auf Leben durch Menschen mit

Behinderungen zu gewährleisten (Art. 10)?
In jedem Fall ist eine unterschiedliche Ge-
wichtung des Lebensschutzes im Rahmen
vorgeburtlicher Diagnostik bereits auf
grundsätzlicher Ebene (sc. zwischen behin
dertem und nicht-behindertem Leben) und
nicht erst durch den Ausschluss spätmani
festierender Krankheiten von der Pränatal

diagnostik nach § 15 (2) GenDG gegeben
(252). Die „schiefe Ebene" (252) - sofern
man davon überhaupt sprechen sollte - ist
also nicht erst mit der Stichtagsregelung,
sondern, wenn überhaupt, dann bereits fiii-
her betreten worden. Vielleicht wäre in die

sem Zusammenhang auch nochmals grund
sätzlich zu überlegen, ob Behinderungen
wie Trisomie 21 wirklich der Kategorie
„Krankheiten" (252) zuzurechnen sind.
Wenn Menschen vorübergehend ins Aus
land reisen, um dort medizinische Untersu

chungen oder Behandlungen durchfuhren
zu lassen, die im Inland nicht erlaubt sind,

so liegt dem keine Bedrohung ihrer sittli
chen Integrität zugrunde, die es rechtferti
gen würde, von einer „Renaissance" des ius

emigrationis zu sprechen (266). Die Aus
wanderer des 17. bis 19. Jh. verließen ihre

Heimat keinesfalls fi-eiwillig, in der Regel
aber dauerhaft, weil sie ihren Glauben nicht

praktizieren durften, existenzgefährdenden
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen

entrinnen wollten bzw. wegen ihrer (mitun
ter nur angenommenen oder unterstellten)
politischen Gesinnung als Hochverräter
verfolgt und von harten Strafen an Leib
und Leben bedroht waren. Angesichts des
Flüchtlingselends, das wir gegenwärtig vor
den Toren Europas erleben, ist dieser Ver
gleich mehr als unangemessen. Eine hin-
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reichende Zahl an Medizintouristen kann

gewiss Anlass sein, die geltende Rechtslage
ebenso wie die Praxis in den betreffenden

Punkten zu überdenken - Gesetzesände

rungen begründen aber kaim sie nicht.
In jedem Fall wird man den Kirchen ebenso
wie anderen gesellschaftlichen und weltan
schaulichen Gruppierungen das Recht und

auch die Pflicht nicht absprechen können,
sich bei Gesetzesänderungen zu Wort zu
melden und das aus ihrer Sicht Richtige in
den öffentlichen Diskurs einzubringen. Da
von lebt jede Demokratie. In der Schweiz ist
diese Form der Partizipation gesellschaft
licher Gruppen und wissenschaftlicher
Experten sogar in den Vemehmlassungs-
verfahren institutionalisiert. Die zitierte

Stellungnahme der Bioethik-Kommission
der Schweizer Bischofskonferenz - diese

ist wohl gemeint, wenn der Verfasser von
„Bischofsorganisation" spricht (74) - ist
für diesen Kontext verfasst.

Dass bestimmte inhaltliche Positionen der

Katholischen Kirche und deren Durchset

zung im Rahmen des kirchlichen Selbst

bestimmungsrechts bei Hartmut Kreß Wi
derspruch geradezu provozieren muss, ist
nicht verwunderlich. So begründet manche
der sehr pointiert und ökumenisch wenig
diplomatisch vorgetragenen Kritikpunkte
auch sein mögen - entsprechen sie doch in
Vielem dem, was seitens der wissenschaft

lichen Theologie katholischer Provenienz
seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil im

mer wieder eingebracht wird -, so wenig
differenziert bleibt das skizzierte Bild der

Katholischen Kirche am Ende. Wenn dem

katholischen Christentum (sie!) Binnen-

pluralität abgesprochen wird (107), so liegt
dies auch daran, dass ortskirchliche Stel
lungnahmen ebenso wenig zur Kenntnis
genommen werden wie die mitunter sehr
kontroverse wissenschaftliche Diskussion

zu bestimmten Themen. So bleibt am Ende

ein streitbares Buch, in dem zentrale Prob
lembereiche schonungslos offengelegt und

Diskurse angeregt werden, aber auch allzu
viele Fragen bleiben.

Markus Babo, München

MEDIZIN

Maio, Giovanni: Abschied von der freudi

gen Erwartung. Werdende Eltern unter
dem wachsenden Druck der vorgeburtli
chen Diagnostik. Waltrop/Leipzig: Edition
Sonderwege bei Manuscriptum, 2013, 139
S., ISBN 978-3-937801-93-3, Ebr, EUR 9.80

Schon der Titel des kleinen Buches verweist
auf einen wichtigen Trend unserer moder
nen Zeit mit ihren scheinbar allumfassenden

technischen Möglichkeiten: den dadurch
entstehenden Druck auf den Einzelnen. In
sieben Abschnitten (diese Zahl könnte sich
zufällig ergeben haben, aber auch schon ein
bewusster Hinweis sein - ist doch gerade die
Zahl Sieben vielfach mit Symbolik besetzt)
wendet sich der Arzt, Philosoph, Lehrstuhl
inhaber, Mitglied der Bundesärztekammer
und Berater der Malteser Deutschlands so

wie der Deutschen Bischofskonferenz all

den Fragen zu, die rund um Geburt, Eltem-
schaft, neue diagnostische Angebote und
entsprechende Machbarkeitsvorstellungen
entstanden sind. Die o.g. Aufzählung der
Arbeitsfelder des Autors - eher unüblich

für eine Rezension - erscheint hier sinnvoll,
weil sie verständlich macht, wie es ihm ge
lingen konnte, eine solche Palette drängen
der Fragen unserer Zeit stringent und präzise
in solch knapper Form (das Buch hat in etwa
A5-Format) abzuhandeln.
Die einzelnen Abschnitte lauten: Das unge
borene Kind zwischen Geschenk und Pro

jekt; Die Pränataldiagnostik; Der Bluttest
auf Trisomie 21; Die Abtreibung; Die Re
produktionsmedizin; Das Kind als Gabe und
Geheimnis. Jedem Abschnitt ist ein Zitat vo

rangestellt - für das ganze Buch scheint mir
zu gelten: „Postmodeme ist die erregende
Freiheit, jedes beliebige Ziel zu verfolgen.
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und die verwirrende Unsicherheit darüber,

welche Ziele es wert sind, verfolgt zu wer
den" (Zygmunt Baumann - S. 51). Diese
Ziele untersucht der Autor zu den genann
ten Problemkreisen. Grundfrage für ihn ist
dabei nicht (wie so häufig in der Modeme),
„ob man Eltern hinsichtlich ihrer Nachkom

menschaft bevormunden darf oder ob man

ihr Recht auf Selbstbestimmung respek
tieren muss". Sie laute vielmehr, „wie man

die Not der Eltem, die keinen anderen Aus
weg wissen, als sich gegen das ungeborene
Kind zu entscheiden, lindem kann" (S. 62).
Deutlich sagt er dazu auch in Richtung des
Deutschen Bundestags, der die Präimplan
tationsdiagnostik 2011 zugelassen hat, dass
statt dessen „ein politisches Signal notwen
dig gewesen (wäre), das den gegenwärtigen
Trend, den ungeborenen Menschen dem
Belieben der Eltem beziehungsweise der
gesellschaftlichen Erwartung preiszugeben,
kritisch reflektiert" (S. 68). Er untermauert
seine Position mit einer m.E. erstmals in

dieser Stringenz durchgeführten Unterschei
dung Herstellung (Produktion) von etwas
und der Erwartung eines Kindes. Ein Kind
könne man nicht herstellen, nicht machen,

man könne es allenfalls erwarten bzw. ein
fach kommen lassen (vgl. S. 131). Er be
zeichnet eine solche Herangehensweise als
Grundhaltung der Demut - in dem Sinne,
„dass man auch dann, wenn man technische
Versuche startet, jederzeit bereit ist, im Fal
le des Scheitems dies auch anzunehmen"

(S. 130f.). Möge das vorliegende Buch dazu
beitragen, diese Demut wiederherzustellen!

Viola Schubert-Lehnhardt, Halle/Saale

Errata

Ethica 2014/1, Rubrik „Bücher und Schrif
ten", S. 77:

Beim Namen eines der Autoren ist uns be

dauerlicherweise ein Fehler unterlaufen. Es

muss richtig heißen:

Schäfer, Daniel/Müller-Busch (statt:

Müller-Bischof) Christof/Frewer, Andre

as (Hg.): Perspektiven zum Sterben. Auf
dem Weg zu einer Ars moriendi nova?
Stuttgart: Franz Steiner, 2012 (Ars mo
riendi nova; 2), 206 S., ISBN 978-3-515-
10189-9, Kart., EUR 39.00
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